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V O 5 7 L t ä 5 7 U K

irgendwo im Osten, im ebenen Hand, lag ein kleines Dorf, 
ks waren nur eine Handvoll Sehöfte, und ringsherum satz 
Man nichts als karges Leid und Wälder bis an den Horizont 
und im Osten das woor. ts war so klein, daß es nicht ein­
mal einen Kirchturm besaß,- es führte auch keine Dakn und 
keine Straße vorbei, ts hatte irgendeinen Damen, den sie 
ihm gegeben, als sie sich hier ansiedelten, vor ein paar 
hundert Zähren — nun ja, irgendeinen Damen, aber es 
brauchte ihn eigentlich nicht, ts lag vergessen in einer Doden- 
salte des Landes: man sah von weitem nur die Kronen 
von ein paar uralten Daumen Herausschauen, so alt war es 
und so tief lag es in der erde. —
^ber es lebten deutsche Dauern hier, wie anderswo auch; 
die kiche brüllten und wurden abends zur Iränke geführt, 
der Dslug brach die erde um, die Sense schnitt das Korn, 
und die Durschen knallten mit den peitschen, wenn die 
Wagen vom Zelde schwankten, hoch mit Sarben und zu­
oberst die "Mädchen mit braunem firm.
ein Selzöft gekörte dem Dikolaus Drödde.

er hatte zwei Sogne, der jüngere hieß Hermann, wenn ein 
Pferd widerspenstig wurde, kalte man Hermann Drödde; er 
setzte sich auf das Pferd, das Pferd bockte, es raste davon, 
aber Hermann Drödde saß auf chm; zuletzt stand es zitternd 
und schweißtriefend da.
Lr war siebzehn Zatzre alt um diese Zeit, aber schon einen 
Kopf größer als sein Dater, der auch kein Zwerg war. 
Manche kalten fingst vor chm. Mit den Mädchen gab er 
sich nicht ab. Denn seine Leidenschaft galt etwas anderem, 
ks war das Moor.
Das Moor, das sich östlich vom Dorf weichin erstreckte, war 
ein verlandeter See. Der See war schon seit langem ver­
schwunden; nur der Dach, der vom Dorf kam und sich quer 
durch das Moor eine Dinne gegraben kalte, fükrte sein 
slilles, klares Wasser noch immer durch das verwuchernde 
Bruchland. Ls gab schon Stellen darin, die trocken waren: 

schwarze trde aus Zaulschlamm, braune Lrde aus Schilf­
torf; hier und da aber wippte der Doden noch unter den 
Lüßen, und Wasser stieg gurgelnd auf. Das war das Moor, 
zu dem es Hermann Drödde von finfang an rief.
fils er die Kühe hüten mußte, richtete er seinen Hund so ab, 
daß er das Metz allein in Ordnung hielt; er selbst ver­
schwand im Moor, tr konnte sich vom Morgen bis zum 
flbend im Moor herumtreiben, als sei dort irgendein großer 
Zünd zu machen.
Dabei war nichts fibenteuerndes in seinem Wesen — nicht 
etwa, daß er in diese Wildnis eindrang, um das Sruseln zu 
erlernen oder schaudernd vor einem stummen, grün ver­
sponnenen Wasserloch stehen zu können, wie das bei 
anderen Knaben sein mag ...
Dein, das Moor, das ihn rief, war ihm nichts Zremdes. ks 
wartete auf ihn, es war sein Zreund; es war ihm so ver­
traut, wie den anderen Knaben das väterliche Land ver­
traut sein mochte. Ls war nicht Wildnis für ihn, sondern 
Land, Lrde.
Lr hockte irgendwo im wilden vruch, zwischen Lrlen und 
Dirken, bohrte mit einem Stock in der Lrde und sah die 

. Lrde an, die schwarz und frisch und glänzend tzervorkam, 
und saß da und sah sie an und dachte sich vielleicht irgend 
etwas dabei, und wartete.
Lr tat das Zahr um Zcchr, und immer war die Lrde da 
und kam schwarz und glänzend zum Vorschein. Dann er­
schien etwas wie Befriedigung in seinem wachen Sesicht, 
und er schlenderte getrost zu den Küken zurück. Manchmal 
stand er reglos da und satz über die meidenden Herden hin 
zum Moor kinüber. flbcr er träumte nicht, tr wartete nur. 
Denn in diesem jungen Dauernsohn war plötzlich wieder die 
Sehnsucht nach neuer Lrde lebendig, der "trieb, der vor Zatz» 
hunderten seine Vorfahren aufgestoßen hatte, nach Osten 
zu ziehen und neue Lrde zu finden und da zu siedeln und 
scßtzast zu werden — der war auf einmal in ihm wieder 



erwacht, daß er die alten Weiden verlieh und die neue krde 
witterte, die auf chn wartete, und ihr nachging und sie 
liegen fand zwischen Schilf und Nähr und Sumpfgesträuch — 
armselig und karg, aber mit einem geheimnisvollen, uner­
bittlichen Ruf an ihn, dem er gehorchen muhte.

Um vorf nannten sie ihn später den Moorgänger. Sie sahen 
hinter ihm her, der einer von ihnen war und doch nicht 
einer von ihnen. Seine Schalt war hager und knochig — 
aber viele hatten diese Sestalt. tr hatte Muskeln aus 
Stahl — aber es gab wohl einige, die ihm darin nicht viel 
nachstanden, wenn sie vielleicht auch mit einem wilden Pferd 
nicht so umgehen konnten wie er.

fiber so wortkarg und verschlossen wie er war keiner, und 
so selten wie er lächelte niemand. Wer hatte ihn überhaupt 
schon einmal lächeln sehen?

Hermann Rrödde, der Woorgänger, nahm mit der Zeit 
immer mehr an von dem stummen, verlassenen Sand, das 
seine heimliche Heimat war: er wuchs langsam in das Woor 
hinüber, und das Sesicht des Moors sah sie an aus ihm, 
und darum hatten sie fingst vor ihm.

flls er um die Zwanzig war, war seine Wartezeit zu Snde. 
Sie erzählten im Rorf, daß der alte Rrödde für seinen 
zweiten Sohn das Moor gekauft habe oder jedenfalls den 
westlichen leil des Moors — von einem Sut, das keiner 
kannte, das mit ein paar tausend Morgen Land und Wald 
irgendwo im Listen liegen mußte. Im Dorf lachten sie 
darüber, sie sagten: „Her filte will ihn nur los sein, er ist 
ihm wohl selber nicht geheuer", findere sagten: „Iler filte 
hat nur getan, was der Zweite, was der Moorgänger von 
ihm gefordert hat: denn dem ist anscheinend wo anders 
nicht wohl..."
Im Dorf sagten sie dies und das, aber mit dem Moor­
gänger selber sprachen sie nicht: sie liefen ihm auch nicht 
nach.
tr ging jeht an jedem §eierabend, wenn die anderen tod­
müde von der firbeit waren, noch in das Moor hinaus: 
er nahm allerhand Werkzeug mit, Spaten, Schaufel, pflöcke, 
flrt und Säge, tr begann draußen zu arbeiten.
kr hatte im Moor, eine halbe Stunde vom Rorf entfernt, 
ein zusammenhängendes Stück Land gefunden, das sich vom 
Räch aus nach Norden hinaufzog in einer §Iächc von etwa 
öLi bis 60 Morgen. Hier fing er an.
tr hob einen Sräben aus, östlich dieses Seländes, senkrecht 
zum Räch, dann einen Sräben westlich dieses Seländes, also 
auf das Rorf zu, auch senkrecht zum Räch. Rie Sräben 
füllten sich mit Wasser. Ras Land war nun von drei Seiten 
durch die Wassergräben und den Räch umgrenzt, es begann 
trockner zu werden.

ts dauerte sehr lange, bis er das alles fertig hatte.
Im folgenden Sommer schlug er eine Rrücke über den west­
lichen Wassergraben. "Niemand wußte, wozu er die Rrücke 
brauchen wollte, tr brauchte sie auch nicht.
tr fing jeht an, nach Norden zu Sräben in das Moor zu 
stechen: überall bildeten sich schnell silberne Wasserstreifen. 
Manchmal ging er ohne Werkzeug auf dem Land herum 
und überlegte, tr schlug hier einen pflock ein, dort einen 
ein, er versuchte, in noch ganz moorigem Srund Sräben 
auszuheben. Sbwohl es fruchtlos erschien — er tat es 
dennoch: er stand bis über die Hnie im Schlamm und 
schaufelte die zäh fließende und pappende Masse heraus, es 
brach ihm mancher Schaufelstiel dabei, aber er gab es 
nicht auf.
Im dritten Sommer brach er einen leil des Landes um 
und steckte Kartoffeln, tr steckte sie in die zuweilen noch 
mit Wasser angefüllten §urchen, aber sie wuchsen: im Herbst 
hatte er die erste träte — nicht sehr viel freilich ... Lider 
doch? Vorher war da gar nichts gewachsen, tinen wagen 
voll Kartoffeln fuhr er über die Rrücke ins Rorf, es war 
ihm anscheinend genug.
Ries alles tat er nebenbei. Renn er hatte ja den väter­
lichen Hof mit zu bestellen, die krnte mit einzubringen: eine 
Kraft wie die seine, konnten sie nicht entbehren, fiuch beim 
Pflügen, beim Mähen konnten sie ihn nicht entbehren, 
tr konnte es nur nebenbei machen.
So ging das mehrere Zahre. ts wuchsen nun schon mehr 
Kartoffeln im Moor, und es wuchs die weide für ein paar 
Kühe. Man redete nicht mehr so viel davon, obwohl der 
Moorgänger immer noch jeden Sonntag da draußen war 
und irgendeinen Sräben stach oder irgendeinen pflock ein- 
schlug. Sie neideten es ihm nicht. Sie hatten ja ihr Land. 
Rer Moorgänger ließ sich Zeit, er überhastete nichts: aber 
alles, was er da draußen tat, geschah mit einer seltsamen 
Sicherheit — als sei es nicht schon Zahrhunderle her, daß 
seine Vorfahren hier gesiedelt hatten, sondern als seien es 
seine Väter eben erst gewesen, und sie hätten das Siedeln 
ihm ins Rlut gelegt.
fils es an der Zeit war, kam auch das andere, wie es 
kommen mußte.
In diesem Sommer war die Zeit dafür gekommen.
Sie waren auf den wiesen draußen: das Heu roch stark 
und knisterte unter dem heißen Himmel. Ls waren ein paar 
Männer und ein paar Mägde, die da im Heu arbeiteten. 
Line Magd hieß Sertrud: sie war die größte im vorf und 
die einzige, die mit den Männern zusammen mähen konnte, 
ein breithüftiger, schwerer Mensch mit gelbem Haar, das zu 
einem wuchtigen knoten zusammengebunden war: es war 
nichts Zierliches an ihr, nichts Leichtes, Schwebendes, zum 



Ganzen war sie kaum zu gebrauchen, und es forderte sie 
auch wohl keiner dazu auf.
piese wagd wurde um die Mittagszeit von einem wütenden 
Bullen angefallen, der aus einer Viehkoppel ausgebrochen 
war.
Hie salzen chn mit tiefem stopf quer über die wiesen 
rennen, Line wagd schrie zuerst auf: sie warf die starke 
fort und lief mit aufgehobenem "stock zu einem der stnechte 
hinüber.
Her stulle blieb auf der wiese stehen; er risi mit dem 
Horderhuf die trde auf, er stieß wütend die störner in die 
^rde, daß Srasfetzen hoch in die Luft flogen, er stampfte 
°uf, dann stand er still, sah sich glotzend um und peitschte 
den Schwan; durch die Luft.
Lr glotzte und sah sich um und lief dann auf die wagd 
stertrud zu, die am weitesten draußen in der wiese stand, 
kinmal blieb er stehen, um zu sehen, ob sie noch da war. 
flber sie konnte ja nicht fortlaufen, es war nirgends in der 
Höhe ein Schuß; sie stand und hatte die starke in der stand 
und sah ihm entgegen, wie er herankam. tr lief seltsam 
behende, mit gesenktem stopf und schwingendem Schwanz; 
er lief dabei in kurzem flbstand an stermann strödde vorbei, 
ohne chn anzugehen; es reizte ihn eben die wagd Sertrud 
mit ihrem bunten stock und der stluse und dem gelben staar, 
das in der Sonne glänzte.
Plötzlich lief stermann strödde hinter dem stullen her; er 
icf so schnell, wie ein "Mensch sonst nicht laufen kann, er 

sprang in langen, federnden Sätzen und hatte einen Strick 
m der stand.
stls der stulie einen vmweg um einen steuhaufen machte, 
holte der woorgänger ihn ein. Lr lief neben ihm her und 
warf ihm den Strick, an dessen Lade ein Lisenring war, 
Zwischen die "Seine, per stulle stolperte, aber er war im 
stu wieder auf und begann schon wieder zu laufen, fluch 
die Wagd fing jetzt an zu rennen; aber der stulle war 
schneller, pa warf stermann strödde den Strick zum zweiten- 
wai, er warf ihn diesmal dem stullen um den stopf, per 
btrich verfing sich in den störnern und saß fest, der stulle 
stemmte den stopf zur Seite, schüttelte ihn unwillig, um ihn 
freizubekommen, aber der woorgänger hielt ihn mit beiden 
ständen, er hatte das andere kndc um die standgelenke 
geschlungen, er stemmte sich zurück, er wurzelte sich wie ein 
Houm in die krde. per stulle zog, er hielt den stopf tief 
om stoden, er hielt ihn etwas schief und drückte ihn nach 
vorn, er stampfte, er schlug die stufe tief in die krde hin­
ein ... per woorgänger konnte ihn natürlich nicht auf­
halten — aber er lief jetzt nicht mehr im Salopp, er mußte 
inngsom gehen, Schritt für Schritt, denn er zog den woor­
gänger ßinter sich her, und der ließ nicht los. Seine stände 
hielten den Strick wie tisenklammern, die wuskeln der 

flrme wuchsen in harten Strängen aus den hochgeschlagenen 
flermeln, er ging mit zusammengcbissenen Zähnen, sein stopf 
war tiefrot, das stinn auf die strust gepreßt; er ging stumm, 
man hörte keinen Laut, auch von dem stullen nicht. So 
gingen sie über die ganze wiese hin.
pie wagd Sertrud hatte sich inzwischen zur Seite machen 
können und stand bei den anderen am wagen, und sie 
standen jetzt alle still und sahen zu stermann strödde und dem 
stullen hin, die draußen auf der wiese miteinander rangen, 
plötzlich hörten sie, wie der stulle aufschnaubte; es klang 
seltsam röchelnd, pann blieb er stehen, und auch der woor­
gänger blieb stehen; der Strick spannte sich nicht mehr, per 
stulle warf den stopf auf, der Strick flog in die Lust, er 
war frei — aber es geschah nichts mehr.
tr stand noch eine weile da, während der woorgänger, ein 
paar Schritt weg, unbeweglich wie ein staum, zu ihm hin- 
übersah; er stampfte noch ein paarmal mit dem stuf auf, 
jedoch ohne straft, und dann schlenderte er langsam über 
die Leider und wiesen dahin zurück, woher er gekommen 
war. ts war etwas wüdes und "Nachdenkliches in seinem 
Sang, er warf den Schwanz nicht mehr herum; es war 
sogar etwas verlegenes an dem stullen, wie er nun so 
davonstapfte. stermann strödde sah ihm nach, hob den 
Strick auf und warf ihn über den flrm; dann kam er zu 
den Leuten zurück, die am wagen warteten.

Sie sahen, daß seine stände zerrissen waren und bluteten, 
tr ging auf die wagd Sertrud zu; sie stand da, die flrme 
über der strust, und sah ihn an. tr trat zu ihr und lachte, 
dann legte er die stand auf ihre Schulter und lachte weiter, 
tr kümmerte sich um niemanden; er sah irgendwohin, in 
die wiesen hinaus, in den Sommerdunst hinaus, und von 
seiner stand rann das Wut, ohne daß er es merkte; es lief 
und floß auf die Schulter der wagd, sie spürte es warm 
durch die stluse, aber sie sagte nichts.
Sie standen beide da, als seien sie in Wirklichkeit wo- 

'anders — und ihre Wicke gingen nun denselben weg: 
stinter den wiesen sah man das woor, undeutlich im Purist, 
die Llocken des Wollgrases schwebten wie ein lichtes Sewölk 
darauf, der stimme! stand ruhig und groß darüber, ein 
woorvogel stieg auf und siel schräg wieder ein — sein 
woor ...
pann drehte der woorgänger den stopf langsam herum; 
er lachte nicht mehr, er sah sie voll an, und die wagd er­
widerte seinen wick.
weiter geschah nichts zwischen den beiden; sie gingen wieder 
an die flrbcit, der woorgänger mit blutigen standgelenken, 
aber das störte ihn nicht; die Sonne trocknete das Wut 
schnell zu einer dunklen struste ein. pie anderen aber sahen 
ihn manchmal von der Seite an, und auch die wagd sahen 



sie an, denn sie spürten, daß hier das Schicksal eben zwei 
mit Dlut zusammengeschlossen hatte.
Um nächsten Frühling wuchs ein Dauernhaus aus dem 
Moor, und Hermann Drödde verließ nun endgültig das 
Dorf und zog mit seiner Frau in das Moor hinaus.
Man hörte nicht viel von ihnen, sie lebten, und sie brauchten 
dazu keinen Menschen in der Melt. Sie hatten ihre Fäuste 
und flrme, ihre trde und ihr Sctier, sie hatten ihr Dach 
und ihr Dett — sie hatten ihre schwere flrbeit und ihren 
müden Schlaf, wen brauchten sie zu alldem außer sich 
selbst ...
Sogar als die Frau Minder bekam, rief sie keinen herüber, 
der ihr helfen sollte: sie bekam ihr Kind, und löste es von 
sich, und legte es an die Drust: ein paar läge später war 
sie schon wieder mit auf dem Feld.
Das erste Kind war ein Sohn, und das zweite Kind war 
auch ein Sohn.
Hermann Drödde lachte jedesmal und nahm sie mit seinen 
riesigen Händen auf und sah sie an und sagte zu ihnen: 
„Das Moor wartet auf euch ... Das Moor braucht euch ... 
Das Moor ist groß ... ihr müßt noch viele Sräben ziehen." 
Die Minder wogen das doppelte von dem, was Kinder sonst 
wiegen, sie hatten einen Schöpf so gelb wie Sertruds paar­
und des Moorgängers graublaue pugen.
Später kamen noch mehr Minder.
flber vorher kam etwas anderes dazwischen.
Der Weltkrieg brach aus: es war mitten im hohen Sommer, 
und Hermann Drödde legte unwirsch die Seräte fort, als 
er dem Dus folgen mußte, der auch an ihn kam. Mas hatte 
dies alles mit seinem Moor und seinem Leben zu tun? tr 
hatte Sräben gezogen in das wilde Druchland und hatte sich 
da angesiedelt und hatte die neue krde bestellt: und Minder 
waren gekommen, sie wuchsen, und es würden noch mehr 
Kinder kommen — so hatte es begonnen, und so ging es 
weiter — was aber hatte der krieg mit alldem zu tun? 
Lr hatte nichts damit zu tun. tr kam von irgendwoher wie 
ein wütender Stier über das Land und fiel einen an.
flber Hermann Drödde zeigte, daß er auch mit dem krieg 
fertig wurde, so wie er mit dem Dullen damals fertig ge­
worden war.
tr zog hinaus und stand an der Front, das erste Jahr, das 
zweite Jahr, und Sertrud holte inzwischen die Kartoffeln 
aus der Lrde und mähte das Sras und brächte es ein, ein 
Zahr, ein zweites: sie schaffte es auch allein, wenn es so 
sein mußte. Der Moorgänger wurde verwundet, sie durch­
schossen ihm das Dein, aber das machte ihm nichts, eine 
Kugel riß ihm ein Stück aus der Stirn, aber auch das heilte 
wieder: er kam für einige Zeit ins Moor zurück, aber dann 
zog er wieder hinaus. Um dritten Zahre bekam Sertrud 
wieder ein Kind: es war der dritte Sohn, „ts sind immer 

noch nicht genug", sagte Hermann Dröde, und lachte, 
„— das Moor braucht Männer . . ."
tr war wieder eine kurze Zeit da, ein Sranatsplitter hatte 
ihm das linke Ohr abgerissen und in der Schulter steckte 
eine Kugel. pber dann zog er doch noch einmal hinaus: es 
ging auch ohne das Shr; das war der krieg im vierten 
Zahr. tr brächte Hermann Drödde nicht mehr zur Strecke, 
tndlich war der krieg zu tnde, und Hermann Drödde kam 
nun für immer in das Moor zurück.
Das vierte Kind war eine lochter. Sie war so stark und 
gesund wir ihre Drüder: sie war ja im Moor geboren, aus 
der neuen trde, und da kommt nichts Schwächliches zur 
Melt. Sie würde einmal wie die Mutter sein.
Dielleicht wird einmal einer aus dem Dorf kommen, einer, 
dem auch das Dlut das Her; unruhig macht nach neuer 
trde — oh, das Moor ist groß, es hat plah auch für 
dich! — und dem wird dann die richtige Frau gewachsen 
sein in Sertruds lochter.
Der krieg war zu tnde, der Friede wurde geschlossen, tiner 
hatte gewonnen, der andere hatte verloren: der Moor­
gänger machte sich darüber keine Sedanken. tr hatte ge- 
kämpft, vier Zahre lang, er hatte auch da Sräben gezogen, 
wie es sich gehörte, und seine Munden abgekriegt — aber 
nun ging er in sein Moor zurück. Mas ging ihn das 
andere alles an, er hatte seine Pflicht getan — mochten 
sie es zu tnde bringen, mochte es ausgegangen sein, wie 
es wollte: er mußte nun wieder auf sein Moor, denn sein 
Leben war im Moor, auf der neuen trde . . . Die wartete 
auf ihn, die war da, und er war ihretwegen da, und alles 
andere hatte damit nichts mehr zu tun.
So dachte Hermann Drödde, als er nun zurückkam aus 
dem krieg, und als es nun also weitcrgehen sollte . . . 
Ms der krieg zu tnde und der Friede geschlossen war, 
wurde eine Srenze gezogen, im Dorden, im Mcsten, im 
Süden und im Listen, ts wurde auch im Listen eine neue 
Grenze gezogen, sie ging mitten durch das Land dessen, 
der verloren hatte, und sie ging irgendwo im Listen zwischen 
einem kleinen Dorf und einem Moor hindurch, so daß die 
Menschen im Dorf von nun an hüben, und die im Moor 
von nun an drüben wohnten ...
Pber als Hermann Drödde es hörte, lachte er nur.
Mas scherte sie ihn? Mas war das, diese Srenze? Man sah 
sie nicht, keiner sah sie: irgendwo auf dem Papier war sie 
gezogen worden — sah man sie etwa wie eine Mauer durch 
das Land gehen? Dein, nichts sah man. Mas sollte sie 
auch! Mas sollte eine Srenze zwischen dem Dorf und dem 
Moor?! Hermann Drödde und sein Meib waren aus dem 
Dorf gekommen und hatten sich im Moor angesiedelt: natür­
lich gehörten sie zum Dorf — wenn sie das Dorf auch nicht 
brauchten.



Mochten sie auf dem Papier Kreuzen ziehen, so viele sie 
wollten, per Ipoorgänger dachte: „Wenn meine Söhne ein­
mal groß sein werden, so müssen sie ins woor gehen und 
auch ihre eigene 5rde haben, und ihr eigenes Haus, und ihr 
pieh und ihre Lrucht, und ihr Weib und ihre Minder. Und 
ihr Weib müssen sie ja aus dem porf holen — wo sollen sie 
es sonst hcrholen!"
flber das alles wurde ihm seht noch nicht so klar, denn er 
lachte ja noch über die Srenze, und in seinem Haus im 
Woor hatte er ja sein Weib und seine Minder, und rings 
hatte er ja seine eigene Lrde, und keiner konnte ihm die 
nehmen.
Uun kam auch der lag, an dem er sich für den neuen Staat 
entscheiden mußte, wenn er nicht das Land verlassen wollte. 
Hermann prödde verstand das nicht, er dachte: „Ich bin 
deutsch, mein Weib ist deutsch, und meine Kinder sind 
deutsch: was wollen sie von mir ... Sie sollen mich auf 
meiner Lrde in Vuhe lassen! Ich habe mit ihnen und ihrem 
Staat nichts zu tun: ich habe nur mit meinem Land zu tun, 
und sie sollen mich dabei in Lrieden lassen."
flber sie taten es nicht, und er mußte die Erklärung doch 
unterschreiben — denn sollte er etwa um dieser Sache willen 
aus dem woore fort? Lr konnte ja niemals aus seinem 
woor fort.
Lr unterschrieb die Lrklärung: er dachte, es müsse sich damit 
so ähnlich verhalten wie mit der Srenze, die zwischen dem 
porf und dem woor gezogen war.
flber er lachte nicht mehr.
ts kam auch der lag, da man ihm einen Schein aus- 
händigte: den müsse er vorweisen, wenn er in sein porf 
hinüberwolle. So? Und wenn ich ihn nicht vorzeige? wenn 
ich ihn nehme und zerreiße — da, seht her! — weil ich ihn 
nicht brauche! penn ich bin ja von dort her, und es ist nur 
eine halbe Stunde entfernt, dort sind meine Leute und mein 
Pater und meine wutter ... mein prüder auch!
Za, aber du gehörst jetzt zu uns.
Haha...!
Per Ipoorgänger kümmerte sich nicht darum, wenn er in 
das porf hinüberwollte, so ging er hinüber, und sie wagten 
den wann, der wie ein wese aus dem woor geschritten 
kam, nicht aufzuhalten.
flber später ging er nicht mehr hinüber ...
Warum ging er nicht? prauchte er das porf nicht? Lider 
war er ihnen seht, seitdem er jenseits der Srenze wohnte, 
noch fremder geworden als früher? pachten sie etwa — 
und ließen sie es ihn wissen: pu hast uns ja niemals ge­
braucht! pu bist ins woor gegangen, und hast dir da ein 
Haus gebaut, und um uns hast du dich nicht gekümmert — 

was willst du seht von uns? Ls ist dir wohl auf einmal 
zu einsam dort, wie? flber du hast ja niemals ein 
Wort mit uns gesprochen, mit deinen ersten Sedanken schon 
bist du immer nur bei deinem woor gewesen ...
war es so?
per wann im woor bestellte sein Land: es kamen noch 
Kinder mit der Zeit, noch zwei wädchen, so wie das erste, 
flber es kam noch etwas anderes. —
In einem Lrühling kam fremdes Volk ans woor.
Hermann Vrödde sah sie eines lagcs, wie sie sich am öst­
lichen pand des woors zu schaffen machten: er sah, daß 
sie das vruchland zu vermessen begannen, daß sie pfähle 
cinschlugen, wo Sräben auszuhcben waren — er sah sie 
lag für lag, wie sie da bei der flrbeit waren: er sah ihnen 
stumm zu, er sagte nichts, er konnte es ja nicht verstehen, 
was wollten sie hier in seinem woor?
was schlugen sie pfähle ein und was stellten sie Stangen 
auf im östlichen vruchland? pa sollten seine Söhne einmal 
ihr Land haben, da sollten s i e doch einmal die Sräben aus­
heben — so, wie er damals die ersten Sräben ausgehoben 
hatte ... fluf sie, nur auf sie wartete doch das woor!
llun aber begannen dort Zremde Sräben auszuheben und 
im woor zu arbeiten — sie fragten ihn nicht, sie fragten 
nicht nach seinen Söhnen, die auf dieses Land gehörten und 
für dieses Land geboren waren — sie kamen hin und fingen 
an zu arbeiten ...
tinmal hielt er es dann nicht mehr aus: er ging hinüber 
und stellte sich vor ihnen auf und schrie sie an: „was wollt 
ihr hier! Uhr habt hier nichts zu suchen!" flber es waren 
fremde flrbeiter: sie verstanden ihn nicht. Sie sahen mit 
scheuen flugen zu ihm hin, der jäh vor ihnen erschienen war 
wie der Herr des woors, und sie drückten sich herum und 
wagten nicht, solange er dastand, in ihrer flrbeit fortzu- 
fahren. Sie sagten endlich irgendwelche Worte zu ihm, aber 
sie waren fremd, und er verstand sie nicht.
Lr starrte über sie hinweg auf das braune, verschlossene 
vruchland, in dem hier und da eine karge virkeninsel 
schimmerte und über dem sich der Lrühlingshimmel hoch 
und silberblau erhob: er starrte dorthin wie in ein dunkles 
vätsel, das er nicht zu lösen vermochte, und nach einer weile 
ging er fort.
In der Pacht ging er wieder hinüber, riß die pfähle aus 
der Lrde, zerbrach sie überm knie und warf sie in den 
Sumpf, flber nach einer weile hörte er auf damit, schüttelte 
den Kopf, stand lange still und lauschte, und ging dann 
wieder auf sein Land zurück.
Sie waren im woor. Sie nahmen vom woor vesih, sie 
hoben Sräben aus, sie fällten die trlen und virken, sie 
kamen mit Pferden und waschinen und begannen die Lrde 



umzubrechen: sie fuhren aus den östlichen Wäldern Hol; 
heran, lag um lag, bis in den Sommer hinein, und sie 
bauten einen weg aus den Wäldern in das woor. Sie 
hatten schon Baracken errichtet, sie arbeiteten lag um lag, 
und sie bauten einen weg von Osten her in das woor...

7m Herbst lag eine neue Siedlung im Lruchland, eine Hand­
voll kleiner Holzhäuschen, jedes mit einem Lleckchen land, 
dicht zusammengeschart und wie frierend unter dem großen 
einsamen Himmel — ein paar Steinwürfe von Hermann 
Lröddes Hof entfernt lag nun eine polnische Siedlung im 
östlichen woor,' da lebten jeht auch Lauern — wenn sie auch 
eine andere Sprache sprachen als er —, ihre Lrauen sangen, 
ihre Kinder weinten, und neue Kinder würden geboren 
werden, und sie trieben ihre Kühe auf die junge weide und 
steckten Kartoffeln in die nassen Lurchen ihres neuen 
landes, und am flbend schallte verworren der dörfliche 
lärm zu Hermann Lröddes Haus herüber, die Leräusche des 
Leierabends, die Stimmen der wänner, das lachen der 
wädchen, das Lrüllen des Viehs, das am Lach getränkt 
wurde... all das ... all das.
Her woorgänger hörte es, er ballte die Läuste, er schüttelte 
den Kopf, er wollte es nicht hören, er ging ins Haus, aber 
es nuhte nichts,' es folgte ihm ins Haus hinein, es folterte 
ihn, es quälte ihn, und er wußte doch nicht einmal, warum 
es ihn quälte.
Zuweilen sah er zu seinem Dorf hinüber: es lag fern und 
geborgen in seiner Senke im land, er sah die Kronen der 
uralten Läume und ab und zu den Schein von einem Haus, 
wehr sah er nicht.
Des flbends ging er jeht oft noch in der Lichtung auf die 
untergehende Sonne zu, ohne zu wissen, was ihn dahin 
trieb und was er da wollte, tr ging bis zu der Lrücke, die 
er damals, in der allerersten Zeit schon, über den westlichen 
Oraben geschlagen hatte: auf der drücke blieb er stehen und 
lauschte. Und wenn der wind von Westen kam, so konnte 
es zuweilen geschehen, daß er einen klang vom vorf 
herüberbrachte: die Stimme eines wcnschen, das Sebell 
eines Hundes, der das Vieh in den Hof hineintrieb, den 
dunklen Ion der Linder, die an die Iränke gingen ... tr 
stand da und lauschte, bis alles still wurde, und stand dann 
noch eine weile da, hart und knorrig, wie ein Laum, dem 
der Sturm die Krone abgebrochen hat, und dann ging er 
zurück.
tr saß zu Haus am lisch, mürrisch und stumm, und draußen 
um den Hof lag das woor, dunkel und still: es scholl kein 
Luf herüber aus der Lacht.
Hst das woor immer so still gewesen? vaß man stehen 
bleiben und tief horchen muß und darauf wartet, einen Ion 
aus der Stille zu vernehmen ... vaß man beim wähen 

innehalten muß, damit einen vielleicht irgend etwas an- 
spräche — aber vergeblich, es liegt alles still da, das woor 
schweigt, es dehnt sich weit unterm Himmel, lag und 
Lacht...
wenn der wind aus Osten kommt, bringt er fremde 
Stimmen von fremden wiesen herüber, er trägt sie über das 
woor hin, sie bleiben im woor hängen, hier und da, und 
das woor schweigt.
Lremde Stimmen ... was gehen sie ihn an! was gehen 
sie sein land an! wag der wind sie tragen, wohin er 
will ... tr ist einmal in dies land gezogen und hat es 
bezwungen: vor ihm war keiner da. Und jeht ernährt es 
ihn, und sein Weib und seine Kinder, was tut es, ob der 
wind von Osten oder von Westen kommt — wenn er nur 
Legen bringt zur rechten Zeit, wenn er nur den Himmel 
reinfegt zur rechten Zeit, und wenn er nur still wird zur 
rechten Zeit... Lein: Hermann vrödde, der mit dem woor 
fertig wurde, der mit dem wilden Lullen fertig wurde und 
mit dem krieg, der alles mit seinen eigenen Händen ge­
schaffen hatte und zu alldem niemanden in der Welt 
gebraucht hatte — er sollte mit diesem nicht fertig werden? 
wit diesem dunklen, schattenhaften Lichts, das wie ein 
Oespenst über das woor kam und sich um ihn und sein 
Haus legte und ihn einsponn, daß er über der toten Stille 
erschrecken mußte — er, der niemals vor der Stille des 
woors hatte erschrecken können ...? Sollte er mit diesem 
Spuk nicht fertig werden?
tr lachte, aber sein lachen klang unsicher: es hallte über 
das woor, und von dem fremden vorf hallte ein anderes 
lachen zurück.
Va erschrak er.
tr konnte es nicht aus der Welt schaffen: es war da. vann 
sah er nach dem Westen, wo das vorf lag wie ein Heller 
Schimmer im flbend, und er dachte dunkel:
„Za, zu euch kommt es nicht ... tuch kann es nichts tun, 
ihr lebt sicher in eurem vorf, ihr seid nicht allein ..." 
vielleicht dachte er es nicht einmal, vielleicht spürte er es 
nur irgendwo tief drinnen.
Zedoch, es blieb nicht dabei, daß eine Srenze gezogen war 
und eine fremde Siedlung im woor lag, und daß er nicht 
mehr zu seinem vorf gehörte.
tines lages kamen sie zu ihm und radebrechten es ihm aus­
einander: vu mußt deine Kinder in unsere Schule schicken, 
von jeht ab!
Sie meinten die Schule in der neuen Siedlung.
Hermann vrödde lachte nur und ließ sie stehen, kr schickte 
auch seine Kinder nicht in die Schule.
flber dann mußte er sie doch hinschicken, lr schrie es ihnen 



ms Sesicht: „was kümmert chr euch um mich! Ich geköre 
nicht zu euch! weine Minder gekoren nicht zu euch! Laßt 
mich in Duke!"
flber sie sagten: „Hoch, chr gekört jetzt zu uns."
Und sie zeigten chm schwarz auf weiß, daß aiie, die so wie 
Hermann Drödde östlich der Grenze wotznten, ikre Minder 
nun in die fremde Schule schicken müßten. Sie sagten chm, 
daß er dazu gezwungen würde, wenn er es nicht täte.
Da sak der woorgänger seine Minder an, die drei Knaben, 
die es jetzt anging; er sak sie lange prüfend an: ikre 
Kageren, knochigen Körper, ikre gelben Schöpse und ikre 
graublauen flugen, chren Sang und ikre Dewegungen — 
und er sak zum erstenmal, wie äknlich sie chm doch waren, 
und daß sie einmal genau so werden würden wie er ... 
Da dachte er, daß chnen das Fremde nichts antun könne, 
und er schickte die drei in die Schule, weil es so sein mußte, 
ün den folgenden Wochen beobachtete er sie keimlich, doch 
sie waren unverändert, wenn sie aus der Schule zurück- 
kamen, steckten sie im Woor wie immer bei den wichen, an 
den Sräben, im krlenwald, und zuweilen balgten sie sich; 
der Woorgänger sak chnen von ferne zu, er lauschte auf 
ikre Stimmen, aber die waren wie immer — alles an chnen 
war wie immer, und er wurde rukig. Sie kamen auch nie 
auf den Sedanken, außerkalb der Schulzeit in die Siedlung 
Kinüberzugeken, um etwa mit den andern stindern zu 
spielen — nein, sie waren im Druck zu stause und nirgends 
sonst . . .
Das waren seine drei Sichne; flndreas, Paul und Dikolaus 
Kießen sie, und der jüngste, Dikolaus, war jetzt sieben 
Zatzre alt.
Dndreas . .. dachte der woorgänger. Vielleicht übernimmt 
der einmal den stof. kr war schon einen stopf größer als 
die beiden andern.
weiter dachte er nicht — an den zweiten, an den dritten, 
statte er nicht einmal gelacht und gerufen: Ummer mekr! 
Zmmer mekr! Das woor ist groß, das woor braucht euch 
alle!
Dun schwieg er und suchte es zu vergessen, und das woor 
lag stumm und tot um seinen Schmerz.
Dann kam der flbend, an dem der woorgänger seinen 
dritten Salzn schlug; er schlug chn okne krbarmen, finster 
und schweigsam, bis chm das Dlut aus dem Sesicht rann; 
und er schlug immer weiter, mit verschlossenem wund, okne 
ein Wort, und dann stieß er chn in eine kcke, und er selbst 
ging fort.
Denn eines flbends, als sie am lisch saßen, geschak es, daß 
Dikolaus Drädde, der siebenjälzrige dritte Salzn des woor- 
gängers, auf das Drot zeigte und dabei ein fremdes Wort 
sagte.

„ktzleb ...", sagte er, ein fremdes Wort, das keiner ver­
stand; in seinem Sesicht war etwas Deugier und etwas 
Stolz, und er lachte dabei ein wenig.
Der dritte Salzn zeigte auf das Drot, das sie aßen, und 
sagte ein fremdes Wort; er sagte es und dachte sich wolzl 
nichts dabei.
Der woorgänger aber drekte sich langsam mit dem stopf, 
und mit dem ganzen störper dann, zu chm kerum, er starrte 
chm ins Sesicht, sein Sesicht wurde auf einmal reglos, als 
ob er noch einmal angespannt kinköre ... als könne er es 
geträumt Koben . . . flber es klang noch immer durch die 
Stube, das fremde Wort, es war, wie wenn eine Schindel 
vom Dache gefallen wäre und einen getroffen kätte — es 
war gefallen. Dikolaus Drädde war es gewesen. Da stand 
der woorgänger auf, er legte das wesser auf den lisch, 
er ging zu dem stnaben lzerüber, ncchm chn mit der Faust 
im Dacken und lzob chn aus dem Stulzl; er stellte chn vor 
sich kin und schlug chn; er sagte kein Wort dabei.
kr schlug chn ins Sesicht, er schlug immer wieder, daß chm 
das Dlut aus der Dase rann; aber es war zuletzt, als ob 
er gar nicht metzr an den stnaben denke — als ob er chn 
nur schlagen müsse in einem unsagbaren Schmer; über ein 
Unabwendbares, vor dem seine Karte, schwielige stand kilf- 
los und oknmächtig war.
Und als er dann kinausging, ging er wie einer, der selber 
geschlagen worden ist bis aufs Dlut--------
Draußen im woor blieb er stelzen und schüttelte den stopf, 
kr lauschte; das woor lag dunkel, er schüttelte wieder den 
stopf und ging weiter.
kr ging nun über die Drücke, die nach dem Dorf fükrte; es 
war noch etwas Licht am westlichen stimme!, wie ein 
schmaler Slanz lag es über den fernen Wäldern, und alles 
war sclzr still unter chm.
flls die Dämmerung das Land verküllt katte, kam der 

. woorgänger in das Dorf, das kinter der Srenze lag. kr 
ging in das Seköft, aus dem es chn einmal kinausgetrieben 
Katte in das woor; er trat schweigend in das staus und 
blieb in der lür stelzen.
Sie blickten vom lische aus, um den sie saßen, und sie 
wunderten sich, weil es der woorgänger war.
Und sie wunderten sich, als er fragte, ob sie einen Zungen 
brauchen könnten zum stülzeküten. Sie salzen, daß in seinem 
starren Sesicht ein tiefer Schmerz verborgen war, der sie 
seltsam anrülzrte, und sie sagten: Za.
Da sagte der woorgänger, daß er chnen am nächsten lag 
seinen flndreas schicken würde.
Sie nickten; dann ging er wieder aus der lür fort, sie 
salzen chm nach und redeten eine weile nichts.



Sie sahen noch, wie er in das nächste Seichst ging, und wie 
er nach einer Hielte herauskam und noch weiter ging.
flber es war nun so dünket, daß sie nichts sahen als seine 
hohe, hagere Sestalt, die im Kunkel ragte wie ein harter 
Daum, dem ein Sturm die throne abgebrochen hat . . .

*

So gab der woorgänger seine drei Söhne an das Dorf 
zurück, damit das Lremde sie nicht haben sollte, und als 
es an der Zeit war, gab er er auch seine drei löchter an 
das Dorf zurück.
Dur er selbst, mit dem Weib, das ihm diente, blieb in dem 
woor, das im Osten liegt, nur ein paar Steinwürfe von dem 
Dorf entfernt, aber in einer Einsamkeit, die größer ist als 
der Daum der Sestirnc. Denn wer ist einsamer als das 
Herz, das kein Vaterland haben darf.
Und diese Einsamkeit kam nun auch über das Her; des 
warmes, der aus dem Dorf in das IDoor gegangen war 
und es erfuhr, daß das Her; mehr besitzen muß als das 
Stück eigen Land, und als das Zeuer unter dem eignen 
Dach — daß es ein Land besitzt, das größer ist als das 
eigne Land, und daß ein Leuer in ihm brennt, das in vielen 

Her;en brennt — und daß es von diesem Desitz nichts ver­
lieren darf.
Das IDoor ist still, und ewig geht der wind darüber hin 
mit seinen Stimmen, wenn er vom Listen kommt, so sind 
es fremde Stimmen, und wenn er vom Westen kommt, so 
trägt er Stimmen über eine Srcnze herüber, vertraut, aber 
unerreichbar fern. Und der wind erstirbt im einsamen 
Druchland, zwischen Dirken und Lrlen, und das woor 
liegt still.
flber vielleicht geht wieder einmal aus ihm der Duf an 
einen, daß es ihn von den weiden forttreibt und er ihm 
folgen muß, ein Hütejunge, über die Srenze hinüber in das 
Land, das sein Vater errang . . . Dann findet er die junge 
krde, schwarz und glänzend liegt sie da, und sein Herz wird 
ruhig daran.
wenn dies aber sein kann, Hermann Drödde, dann mußt 
du selbst diese Einsamkeit ertragen. Sieh zu dem Dorf 
hinüber, das fern liegt: der Schein des flbends ist darüber. 
Du kannst nur die Kronen seiner uralten Däume sehen, 
mehr nicht.
Ertrage es und warte.

kaum Ltrelft mit seinem Saum der Mnd 

der Nalme Dürgergesebleckt/ 

sie bücken Willis sicb und gesclnvind 

und rücken kick wieder zurecbt.

vie Dirke tanzt, wie der Sturm sie kakt, 

lang zittern die Zweige nacb, 

die Kieker stemmt sicb ftölmend der Last 

und biegt ftcb, ebe sie bracb.

komm an, du reisiger Nimmelslobn, 

verlucb dick an kicbenbolz!

Zcrbricb den Nft, verwüste die krön!

Nur starrer ivird Droh und Stolz.

cbeodor oollnltck
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Ein vlick auf die 6artc des deutschen Dolksbodens in Europa 
zeigt uns, daß unsere östlichen und südöstlichen Nachbarn, 
abgesehen von den baltischen Völkern und den "Madjaren, 
die Slawen sind, Ebenso wie Deutsche, Dänen, Schweden, 
Norweger, Lriesen, lZolländer und Engländer aus sprach­
lichen löründen zu einer Sprachfamilie, der germanischen, 
gehören, kann man auch die slawischen Dölker zu einer 
Sprach- und Dölkergruppe zusammenfassen.
ähnlich wie die Kermanen haben sich auch die Slawen im 
Laufe der Keschichte von einem verhältnismäßig kleinen 
flusgangsgebict aus rasch verbreitet und so ihr Sprach­
gebiet beträchtlich erweitert. Diese Entwicklung ist seht noch 
nicht abgeschlossen. Sie geht in unseren lagen weiter, indem 
sie sich als räum- und bevölkerungspolitischer Druck auf die 
benachbarten Dölker auswirkt und noch auswirken kann, 
begünstigt wird sie durch den starken Scburtenüberschuß der 
meisten slawischen Dölker. Für diesen steilen flufstieg 
sprechen folgende Stufen der Devölkerungszahl aller 
Slawen: 184Z ^nd Millionen, um 18?? 82,2 "Millionen 
und 1928 rund 1?g Millionen. Die Entwicklung des lehten 
Jahrzehnts, für das keine genauen Zahlen vorliegen, dürfte 
die Slawen fast an die 289-Millionen-Krenzc herangeführt . 
haben.
Das heutige slawische Sprachgebiet umfaßt im wesentlichen 
Listeuropa, leile von Mitteleuropa und der Dalkanhalbinsel. 
Dazu kommen noch weite Sebiete Nord- und Mittelasiens. 
Man teilt es wissenschaftlich in drei Kruppen ein, in eine 
oft-, west- und südslawische. Zu den pstslawen, die die 
stärkste Sprachgruppe darstcllen, rechnet man kroßrussen 
11928 rund ?2 Millionen!, Meinrussen oder Ukrainer s1g28: 
rund 4S Millionen, und Weißrussen srund 19 Millionen!. 
Dn sie schließen sich die Mcstslawcn an, zu denen die Polen 
srund 2S Millionen), Slowaken s2 bis Z Millionen!, Lschechen 
sü bis ? Millionen! gehören und die einmal auch die aus­
gestorbenen, zahlenmäßig nicht sehr starken slawischen 
Stämme zwischen Elbe und Weichsel umfaßten.

Räumlich durch Deutsche, vumänen und Madjaren von den 
West- und Kstslawcn getrennt, ist die dritte Kruppe der 
Slawen, die Südslawcn. Zu ihnen gehören vulgären s4,ö bis 
S Millionen), Serbokroaten sfast 18 Millionen) und die 
Slowenen s1,S bis 2 Millionen).
kenaue Zahlen und Krenzen anzugeben, ist nicht möglich, 
weil die heutigen Sprachgebiete der verschiedenen slawischen 
Dölker nicht in sich geschlossen sind. 2n allen leiten der 
einzelnen slawischen Sprachgebiete wohnen die Slawen nicht 
nur unter sich, sondern in starkem Maße auch mit anderen 
Dölkern gemischt, üm südslawischen Vereich sind es Mbanier, 
Kriechen, Madjaren und lürken, im ostslawischen Zuden, 
finnische und turktatarischc Dölker, im westslawischen außer 
Zuden, Madjaren und vumänen noch baltische Dolks- 
gruppen. Und überall, in allen drei Ejauptgruppen der 
slawischen Sprach- und Dölkerfamilie treffen wir Deutsche 
an, in den verschiedenen Landesteilen Polens, in wolhgnien, 
der Ukraine, dem Wolga- und lZaukasusgebiet, in Sibirien, 
in der Dobrudscha, im Danat, Datschka, Slawonien und der 
Koltschee, in der Slowakei, im Karpatenrussischen Kebiet 
und im Duchenland. Diese deutschen Siedlungsgebiete in 
slawischer Umwelt sind ein Deweis für die Bedeutung des 
Deutschtums den verschiedenen slawischen Dölkern gegenüber 
und für eine schon lange vorhandene kulturelle, geistige und 
geschichtliche wcchselseitigkeit.
fihnlich wie bei anderen Dölkern ist auch bei den Slawen 
die Frage nach deren „Urheimat" oft gestellt und verschieden 
beantwortet worden. Das heißt, man versuchte, das Wohn­
gebiet der slawischen Stämme vor deren Eintritt in die 
keschichte näher zu bestimmen und zu begrenzen, wortver- 
gleichung, geschichtliche, völkische und sprachliche kründe 
ließen den weitaus größten leil Wissenschaftler, die sich mit 
der Frage der „slawischen Urheimat" beschäftigten, zu einem 
gleichen Ergebnis kommen. Und so gilt heute das Dild, 
das am ausführlichsten Diedcrle in seinen „Slawischen 
flltertümern" entworfen hat, wo er das Wohngebiet der 



Slawen für die urslawische Zeit sungefähr 400 v. Zw. bis 
400 n. Zw.j umreißt. Die Dordgrenze dieses urslawischen 
Daumes wird durch die Sumpfgebiete auf beiden Seiten 
des Pripet gebildet und reicht über Ischernigow bis zur 
Mündung des Seim in die Desna. Dort beginnt die Ost- 
grenze, die über Ischerkassg am Dnjepr bis an den mittleren 
pruch und Sereth reicht, vom Duchenland ab sind dann 
die Harpaten und Deskiden die Südgrenze) die westliche 
Degrenzung wird eine Linie von den westbeskiden zum 
Dug gewesen sein, wenn hier von Srenzen die Dede war, 
so ist es klar, daß nicht Scheiden in unserem Sinne gemeint 
sind. Dort, wo die Datur zunächst Halt gebot sDokitno- 
sümpfe, Harpatenj, da mögen dieselben scharf und ein­
deutig gewesen sein. Dach Westen und Osten jedoch wird 
man von breiteren Srenzgürteln sprechen müssen, die durch 
die Oberflächengestalt des geräumigen osteuropäischen 
Llachlandes bedingt waren.

Dieses Siedlungsgebiet der slawischen Stämme bis zum 
Deginn chrer flusbreitung, das sich also über leile des 
heutigen Polens, der Ukraine und Weißrußlands erstreckte, 
lag am Dande der großen Waldzone in dem breiten Streifen 
der Wald- und woorsteppe. Dieses gewaltige flachland, 
das nirgends über 400 Meter Meereshöhe ansteigt, wird 
von den größten und wasserreichsten Strömen turopas 
durchflossen, die fast alle bis zu ihren Oucllgebieten herauf 
schiffbar sind.
In diesem Sebiet wohnten vor ihrem Lintritt in die Se- 
schichte die einzelnen slawischen Stämme als Dauern, fischer 
und Zäger. flus eigener Hraft sind die Slawen in der vor­
geschichtlichen Zeit zu keiner staatlichen Dildung gelangt. Die 
ersten Lormen staatlichen Zusammenschlusses, und darüber 
wird weiter unten noch die Dede sein, geschahen von 
fremder, nichtslawischer Seite her. familienweise saßen 
kleinere slawische Druppen, lose über das Land verstreut, 
zusammen. Der familienvater, der filteste der Sippe, be­
herrschte und leitete die kleinen Semeinwcsen, soweit von 
einer Leitung in unserem Sinne dabei die Dede sein kann. 
Über die Cultur der Slawen, ist nur wenig bekannt. Die 
fünde zeigen jedoch, daß die Kulturstufe, auf der sie sich 
befanden, bedeutend tiefer und einfacher war als die der 
Sermanen der damaligen ur- und großgermanischen Zeit 
sDronze- und Lisenzeitj. fluch über das religiöse Leben ist 
wenig bekannt. Das heißt, die Dachrichten über einen 
slawischen „Sötterhimmcl" dürften wohl erst für spätere 
Zeit zutreffen. Sehr wahrscheinlich ist — und dafür sprechen 
nicht nur einige schriftliche Überlieferungen und der ver­
gleich oft noch lebender Sitten und Sebräuche —, daß ein 
ausgedehnter phnen- und lotenkult bei allen slawischen 
Stämmen vorhanden war. Dazu kam sicher ein Seister- 
und Dämonenglauben, der Wald, fiüsse und Derge von 

geisterhaften Wesen erfüllt sah. Die verschiedenen Sötter- 
namen, die uns mittelalterliche Seschichtsschreiber bei 
einzelnen slawischen Völkerschaften nennen, sind nicht allen 
gemeinsam. 5s ist sehr wahrscheinlich, daß man sie während 
der Zeit der flusbreitung erst von andern Völkern über­
nahm und ihnen dann slawische Damen gab slriglaw, 
Daschbog, Swarog u. a.j. Za, beim Donnergott perun ist 
es durchaus möglich, daß er weiter nichts als eine „Über­
tragung" des nordgermanischen Dauern- und Donnergottes 
Ihor sein dürfte.
Die Dachbarn der slawischen Stämme waren schon in der 
Dronzezeit die Sermanen, im Dorden baltische und finnische 
Dölker, die einmal die ganze nördliche Hälfte Osteuropas 
bis zum Dand der Waldsteppe innehattcn und im Süden, 
in den Schwarzmeergcbieten, die verschiedensten aus dem 
Osten hereinbrechenden Domaden- und Deitervölker irani­
scher und turktatarischer Herkunft. Desonders eng waren 
schon in der frühslawischen Zeit die Deziehungen zu den 
baltischen Völkern und zu den Sermanen. Die Vorgeschichte 
des Ostraums zeigt uns in immer stärker werdendem waße, 
welche Dolle die Sermanen im Verlauf der großgermani­
schen Zeit s?ZO v. Zw. bis 800 n. ZwZ spielen. Ob es die 
frühgcrmanen sind, die sich im Z. und 2. Zahrhundert vor 
der Zeitenwende von Ostdeutschland, über Polen bis zum 
Schwarzen weer verschieben, die einzelnen ostgermanischen 
Stämme in der Zeit vor der sogenannten Völkerwanderung 
oder die Wikinger, sie alle haben im stärksten waße die 
geschichtliche und kulturelle Entwicklung der Slawen mit­
bestimmt.
Line große Zahl entlehnter Wörter aus dem germanischen 
spricht dafür, daß die Herrschaft der Ostgermanen, be­
sonders der Ost- und Westgoten, im osteuropäischen Daum 
nicht nur politisch-staatlich, sondern auch kulturell formend 
war und wirkte. Denn ohne diese starken germanischen 
Linflüsse und ohne die pufnahme und das Übergehen 
germanischen Dlutes in das Slawentum ist dessen Lntwick- 
lung in geschichtlicher Zeit kaum zu verstehen.
In der Zeit der slawischen Ausdehnung, die frühestens im 
b. Zahrhundert einseht, können wir zwei Abschnitte unter­
scheiden. Zunächst beginnt die Zeit der Süd- und West- 
bewegung, die im 8. Zahrhundert ihre größte pusdehnung 
bereits wieder überschritten hat, während seit dem S. Zahr­
hundert die Ausweitung des slawischen Dolks- und Sprach­
gebietes im osteuropäischen Daum begann, die bis in unsere 
Zeit hineinreicht.
Der erste flbschnitt, die Westwanderung, hat zwei Ursachen. 
Der flnsturm der Ostvölker, besonders der Hunnen, denen 
später andere Domadenvölker psiens folgten, zerschlug die 
Sotenreiche und ließ einen leil der Ostgermanen ab­
wandern. Die meisten Slawen kamen nun unter hunnische 



und nach dem Zerfall dieses welches unter awarische Herr­
schaft und gelangten so in deren befolge weiter nach Süden 
und Westen an die Srenzen des einstigen römischen Deiches. 
Hach 518 werden das erstemal Slawen genannt, die an der 
unteren Donau erschienen waren. Um 6. Zahrhundert über­
schreiten sie bereits die Honau und brechen auf der valkan- 
lialbinsel ein, wo sie sich damals niederließen, wälirend sie 
zur gleichen Zeit in den Ostalpentälern und im böhmischen 
Daum auftauchten. ZSö erfolgte der erste Zusammenstoß 
zwischen vagem und Slawen im Ostalpcngebiet. §ür uns 
bleibt hierbei wesentlich, daß es in den zeitgenössischen 
berichten ausdrücklich heißt, daß der flwarenfürst diesen 
Kampf unterstühte. wir gehen sicher nicht fehl, wenn wir 
die "Niederlassung der Slawen in vöhmen, in körnten und 
der krain als eine Maßnahme der flwarcn betrachten, die 
ihre Srenzgebiete sichern wollten. Selbst waren sie wahr­
scheinlich zahlenmäßig zu schwach, um diese Länder zu be­
siedeln und dem westgermanischen Vevölkerungsdruck, der 
in östlicher Dichtung wirkte, einen Halt entgegenzusehen. 
ähnlich wie in Südosteuropa war auch die kntwicklung, die 
die slawischen Stämme aus ihrem ursprünglichen Wohn­
gebiet nach "Norden und besonders nach Westen führte. 
Hier waren sicher die ostgermanischen "IZevölkerungsreste zu 
Zührern der slawischen Stämme geworden, die nördlich des 
vripet und im oberen Dnjeprgebiet die baltischen Völker 
nach Westen abdrängten. Diese latsache wird übrigens 
auch von der heutigen litauischen Seschichtsforschung ver­
treten, und für sie sprechen auch die Untersuchungen über 
die einstige Verbreitung der baltischen Orts- und §luß- 
namcn in "IZußland. vie kntwicklung im ostdeutschen Daum 
dürfte wesentlich anders verlaufen sein, vorgeschichtliche 
Zünde, deren Zahl sich ständig vermehrt, sprachliche Sründe 
und gcschichltjHx Dachrichten, die von einer fortdauernden 
germanischen Vesiedlung zeugen, zeugen immer deutlicher 
davon, daß germanische Sroßbauern auf ihrer alten Scholle 
sihcngcbliebcn waren. Und es wird sich hier sicher ein 
bleiches abgespielt haben, wie wir es aus dem 19. und 
20- Zahrhundert kennen, vie Slawen unterwanderten den 
ostdeutschen Daum und bildeten wohl eine sich rasch ver­
mehrende Unterschicht, deren Sprache allmählich auch von 
den germanischen vauernrcsten angenommen wurde, wir 
dürfen nicht glauben, daß diese slawischen Völkerschaften 
Ostdeutschlands der Volkszahl nach sehr stark waren. Schon 
ein wirk auf eine Karte der früheren Waldbedeckung 
Schlesiens läßt uns verstehen, daß in den damaligen wald- 
freien bebieten bei der einfachen Lorm der flckerbestellung 
keine sehr große Vevölkerung gelebt haben konnte.

5o hatte im 8. Zahrhundert die Westgrenze des slawisch­
germanischen Wischgebietes im wesentlichen klbe, Saale, 
Döhmerwald und die Ostalpen erreicht. Darüber hinaus 

saßen in vielen "keilen des fränkischen Deiches Slawen als 
kandarbeiter und als knechte auf den Herren- und Kloster­
gütern. Seit dem 6. Zahrhundert beginnt dann die Dück- 
gewinnung des deutschen Volksbodens, die die Westgrenze 
des slawischen Sprach- und Volksgebietes weiter nach 
Osten zurückdrängt.
Damals sehte auch die große slawische Ostbewegung ein. 
fluch hier sind es bermanen, und zwar Wikinger, die an der 
bpihe des russischen „Dranges nach Osten" stehen. Dom 
Dnjeprgebiet aus geht es nach "Norden und Osten in den 
vereich baltischer und finnischer Völkerschaften, die all­
mählich verdrängt und ausgesogen werden. Um 1080 haben 
die altslawischen Stämme unter wikingischer Zührung das 
Land bis zum Südufer des Ladogasees, bis zum Oberlauf 
der Wolga und des Dons in ihren vesih gebracht.
ks ist hier vielleicht am v>ah, über die slawischen Staaten­
bildungen zu sprechen, die seit dem g. Zahrhundert ent­
stehen. Vei keinem slawischen Volk und Stamm geschah diese 
durch Slawen selbst, vei den vulgären war es ein asiatisches 
Vomadenvolk, das dem Staate Zorm und Damen gab: bei 
den Ischechen und einem "keil der klbslawen hören wir 62Z 
bis ß24 das erstemal von einer staatlichen Zusammenfassung 
durch den fränkischen Kaufmann Samo. Vie ersten staat­
lichen Sebilde der übrigen West- und Ostslawen sind ohne 
die Wikinger gar nicht zu denken. Hier muß einmal ein 
künftiger, zusammenfassender vericht über Wikingerfunde, 
wikingische Sprach- und Damensübcrlieferungen im ge­
samten Ostraum all das uns vekannte zusammentragen, 
tr würde uns zeigen, daß die Waräger als Kaufleute und 
Krieger über die Ostsee kamen, die großen Ströme Herauf­
fuhren und im slawischen Sebiet ihre kleinen Sefolgschafts- 
staaten errichteten. Später entstanden aus diesen die Deiche 
von Daugart sDowgorodf und Kiew an der Verkehrsstraße 
von Dordeuropa nach vgzanz, und das erste polnische Deich 
des Dormannen Dago.
Dieser kurze Überblick über die flusbreitung der Slawen, 

. der nur sprunghaft und andeutend sein konnte, zeigte doch 
eins: Die slawische flusdehnung, die mit dem 5. Zahr­
hundert einseht, geschah fast nur unter awarischer und 
germanischer, also fremder Führung, und auch die ersten 
slawischen Staatengründungen sind ein Werk germanischer 
Menschen, wit dem 8. Zahrhundert, nachdem der Höhe­
punkt der slawischen Westausdehnung erreicht war, seht ein 
neuer flbschnitt in der beschichte der Slawen ein. ts be­
ginnt nun eine zähe tausendjährige fluseinandersehung der 
Deutschen mit dem Slawentum, das heißt besonders natür­
lich gegen die an den deutschen Dolkskörper grenzenden 
West- und Südslawcn. Diese entscheidende latsache muß 
uns eine mahnende flufforderung sein, uns mit der benach­
barten slawischen Welt zu beschäftigen und in sie kinblick 
zu gewinnen.
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Der Maler träumte vom 2?. September 191Z. Sie gingen 
in Schwarmlinien durch ein Wäldchen vor. Schrappnells 
prasselten als tödlicher Sicßkanncnguß in die Wipfel. Lin 
Schmerz traf seine rechte Schulter, es war nur wie von 
einem starken Stockschlag, es war wohl nichts, woran man 
sterben konnte, Lr wollte mit eigener Kraft zum Verband­
platz, aber von der verwundeten Schulter quoll ein weh- 
gefülzl wie langsame, schwere, glühende Lava in den flrm 
tzinein und über den Ducken lzinab, bequoll und durchquoll 
jedes einzelne Slicd, und als er sich aufraffen wollte, 
stürzte er aufs Sesicht. „kam'rad! kam'rad!" seufzte er 
wie erstickend, ein Sanitäter schmiß sich neben chm aus 
den Dauch. „Du, Ljannes, wo hat's dich denn? Hch sclz ja 
nischt!" „Dechte Schulter." „Das da? lzeimatschuß!" 
„wirklich? Hch kann so schwer atmen, ob's etwa die 
Lunge....?" „Lluatsch! Spuckst du denn Wut? Da, also! 
wunderschöner, kugelrunder lzeimatschuß, sag ich dir, 
lZannes ..." Da lzauchte durch jede Zelle des schmerzenden 
Körpers unsägliche Seligkeit: „Hch werde nach lzause 
kommen!" Und die Sanitäter trugen chn, ach, war 
das schön!
Kinder und kranke werden getragen. Setragenwerden ist 
geliebt werden und wieder beimkelzren zur bebendsten 
Trägerin auf aller Welt, zur Mutter, und ins Dunkel hcim- 
kebren, in Schoßwärme, Schoßdunkel. Ls ist so schön und so 
gut! Setragcnwerdcn und schlafen, fllle Schmerzen werden 
sanft!
Zolzannes, der selige Schläfer, wußte nichts von seiner 
Seligkeit und war doch ganz von chr erfüllt, flm Morgen 
entsann er sich schwach, er kabe irgend etwas vom kriege 
geträumt, nichts Schreckliches, nein, aber melzr wußte er 
nicht, und dennoch waren chm seit diesem Schlaf und diesem 
Iraum Leib und Seele gesegnet und spürten und genossen 
jenseits des Denkens, des Wissens und der Worte, daß 
etwas Sewaltiges und Sutes gcscheben war. Diese Dacht 
war der flnfang seiner wunderbaren lzeilung und Heimkehr.

Lr erwachte von einem ungelzeuer starken, jammernden 
Drichnen und war ratlos, wo er sei, und wie er her- 
gekommen. Durch zwei niedrige Lenster, die dicht neben­
einander lagen, strahlte ein lzerriichcs Srün. „väume!" 
sagte er staunend wie ein Wüstenwanderer. Lr sprang aus 
dem Veit, weil er sehnsüchtig nach dem grünen Leuchten 
und der Luft war, da erkannte er, daß er in Meldern 
geschlafen hatte, und schämte sich wie ein unartiger Knabe 
und prüfte ängstlich, als seien Schläge zu fürchten, ob er 
die weißen Dezüge nicht gar zu scheußlich besudelt habe, 
„war ich denn betrunken?" flbcr sein Kopf war klar 
und frei. „Herrgott, muß ich müde gewesen sein! Ligentlich 
eine Mamagc." Da war wieder das elefantisch gewaltige 
Dröhnen. Lr trat an eines der Lenster und sah zwischen 
den Stämmen mächtiger Duchen und kastanienbäume hin­
durch den glänzenden Lluß. Zwei Schleppzüge begegneten 
einander und warnten mit heulenden Signalen. Die 
Dampferschlote gurgelten erdig-schweren, schwarzen Llualm 
in den reinen Himmel, aber die Mäue verschlang das 
Schwarze, zerlöste es zu nichts und behielt ihre leuchtende 
Deinhcit. Die langen Leiber der schwerbefrachteten Kähne 
lagen tief im Wasser, nur der Dug war bei jedem hoch­
gezimmert und brannte rot oder leuchtete grün oder 
schimmerte mit schneeweißen Streifen, und jeder Dug um­
hegte eine Kajüte mit ein paar funkelnden Lensterchen. 9n 
jeder Scheibe schäumte worgengold, und auf den Dächern 
der Kajüten blühten Dosen, Delargonicn und Detunien, rot, 
gelb, violett und weiß aus hellgrün gestrichenen kästen, 
wänner mit bronzenen, nackten Sberkörpcrn stakten müh­
selig und halfen ihren mit kohle, kies und Ziegeln 
beladenen Kolossen aus der Witte des Llusses näher ans 
Ufer weichen. Uhre Lrauen saßen auf den iichtbcströmlen 
kajütendächcrn hinter den wumenkästen, puhten ziegelrote 
Düben oder zupften Salat oder schälten Kartoffeln, und die 
stumpfbrauncn Schalen ringelten sich und fielen in den 
Lluß, aber die geschälten Knollen blitzten, ehe sie spritzend 



in einem lopf verschwanden, edel wie Llfenbein in den 
braunen Frauenhänden. Und nackte Minder sonnten sich 
eidechscnselig oder turnten mit leichten, lichten Süßen über 
das Seröll der kristallisch funkelnden Kohlebrocken oder 
reckten sich schlank wie zu steiler Fahrt in den Himmel 
hinauf und winkten heiter dem Fährhaus zu, das hinter 
seinen Kastanien und Suchen an der trde kleben mußte, 
fluf jedem Kahn aber schlenkerten und schaukelten als 
lustige Wimpel bunte Hemden, Hosen, lücher und Strümpfe 
an Wäscheleinen, und auf jedem stand gefährlich nahe am 
Deckrande ein aufgeregter, kleiner, struppiger Köter und 
keifte mit hoher knirpscnstimme.

Johannes staunte so erschüttert zum heimatlichen Fluß hin, 
als sähe er zum ersten Wale die abenteuerliche Landschaft 
einer lang ersehnten, fremden Welt. „Das ist die Oder!" 
flüsterte er und lehnte sich weit aus dem kleinen Lenster. 
flus den Daumwipfeln, vom 5>uß und von unsichtbaren 
wiesen her bcwehte ihn mildwürzigc Luft, und es war auch 
ein Hauch vom Dampfcrqualmgestank dabei, der aber zer­
störte nichts, sondern machte Wipfel-, Wasser- und wiesen- 
duft nur noch köstlicher. Lr mußte, mußte hinunter! tr 
kannte die unbändige wer, mit der das weer eine Land­
ratte packt und schüttelt und zieht, bis endlich die Flut den 
Leib und die Seele peitscht, brennt und läutert) heut war 
der Fluß lockender und gewaltiger als das weer. Dur noch 
die Jacke warf er über, zog die Strümpfe aus, legte leichte 
Schuhe an, dann lief er schon die Ireppe hinab, nahm 
jungenhaft vier und fünf Stufen auf einen Sprung und 
wollte zum Hause hinaus, doch da stand Dichard wahr und 
konnte freilich nicht einfach umgerannt werden. „Suten 
würgen! Da, gut geschlafen? Und schon so früh aus den 
Zedern? hab' mir gedacht, Sie werden den ganzen lag 
verpennen, so futsch war'n Sie gestern!" „Doch früh? Sott 
sei Dank! Dur nicht zuviel schlafen! Schade um jede 
Stunde, hier isl's ja so schön! Ha, Sie sind der Wirt! Ich 
weiß von gestern abend gar nichts mehr, nur daß ich total 
erledigt war. Dichard rieb sich die Hände und lachte 
behaglich: „Wal so richtig müde sein, das tut gut, was? 
Und jeht zum Deispiel ein Frühstück, was? Ordentlich 
heißen Kaffee und zwei Lier zu. weich oder hart, wie haben 
Sie s denn lieber? Johannes war verlegen vor so großer 
Freundlichkeit. „Ich weiß selber nicht, ja, weich, bitte, weich. 
Ich hab ans Frühstücken, ehrlich gesagt, noch gar nicht 
gedacht, ich muß erst mal ins Wasser." Dichard war sofort 
aufs äußerste besorgt und hatte zehn tiefe IIuerfalten in 
der Stirn, „flbcr Vorsicht, Vorsicht! Die Oder ist tückisch!" 
Und er fühlte so große Liebe und Sorge, daß er sich selber 
lächerlich erschien, drum mußte er jeht ein bißchen albern 
tun, und er drohte mit dem Finger und sagte in Irottel- 
sprache: „Vaß mir keine klagen kommen, Sie!" vas war 

so formelhaft und städtisch dumm, daß Johannes verärgert 
nickte und rasch davonging.

Und Dichard folgte langsam und traurig, wie ein Kind, 
dem der Spielkamerad entlaufen ist, stellte sich unter die 
mittlere der mächtigen Kastanien, mit denen der Sorten an 
den Fluß grenzte, und schaute dem Schwimmer sehnsüchtig 
nach. Johannes schwamm gut und begeistert: er schnellte 
sich durch das Wasser, seine vegierde, ins liefe zu kommen, 
jagte ihn, und jeht, von der kräftigen Flut fast gewichtlos 
gemacht, richtete er sich auf und blickte zurück, „tr könnte 
eigentlich winken", dachte Dichard beleidigt, „ich mein' es 
doch wirklich gut mit ihm", und er trat, um gut gesehen 
zu werden, ganz ins Licht hinaus ans Wasser hin. flber der 
Herr dachte nicht ans Winken. Ob er schlechte flugen hatte? 
ts wäre übel für einen waler! Lider ob er hochmütig war, 
he? Ob er erst zwanzigmal vom Dade fallen mußte, ehe er 
mürbe wurde und im Sastwirt wahr einen witmenschen 
sah? Dichard machte verdrossen kehrt und ging, um auf 
tlse, flugust, Irma und Frida ein bißchen herumzuhacken, 
und er stieß mit zornigen Füßen nach dem herumgcworfenen 
Papier, aber da fand er einen Fehen aus einer illustrierten 
Zeitung, erkannte Palmen auf einem zerknitterten vild, 
bückte sich, raffte den Fehen auf und studierte mit heißen 
pugcn ein von vutter- und Wurstspuren besudeltes Stück 
Urwald aus vrasilicn. Und geriet in sinnlose Wut, kollerte 
und schimpfte, brüllte die fette, watschelnde Irma an, 
sie solle alles Papier sammeln, dalli, dalli, und den ganzen 
vreckhaufen in den Fluß schmeißen, und er wollte dem 
Fluß was vöses und Scmeines antun, weil der Schwimmer 
da draußen ihn so liebte.

Johannes dachte nichts: nur Fühlen, nur Schmecken war 
sein gegenwärtiges flmt und eine berauschende Lust. Lr zog 
im Wasser die vadchose ab, die sich fast ganz in einer 
Faust zusammenknäulen ließ, und jeht war die Lust voll­
endet. Hals, vrust, Dücken, vauch und Deine, jedes winzige 

.Stückchen Haut schmeckte die strömende Kühle, trank sich 
mit Kühle voll und leitete sie ins Innere fort. Und jedes 
Stückchen Haut wurde veredelt. Ls war, als heilten 
Seschwüre eines pussähigen mit einem Schlage ab. Lr 
spürte seinen Leib als etwas Fremdes und zugleich als 
geliebtestes Ligcntum. Vas Weißen am vorwärtsgestoßenen 
flrm war so schön, daß er sich in die eigene Haut verliebte, 
und er suchte mit Kinn und wund den Oberarm und leckte 
das Flußwasscr von der Haut. Ls war eine klare, grüne 
Flut, der Unrat städtischer Kanäle und Fabriken trübte sie 
in dieser Segcnd nicht, und sie machte ihn so trunken, daß 
er wieder und wieder untertauchte. Doch hatte er keine 
Zeit, zum Fährhaus, das ihn gestern Dacht gerettet hatte, 
zurückzublicken, nur das Wasser erlebte er in dieser ersten 
Viertelstunde, und nun legte er sich auf den Dücken als 



„toter Mann" und ließ sich treiben und tragen in 
träumerischer, träger Seligkeit.
Kinder und kranke werden getragen. Oetragenwerden 
ist geliebt werden und wieder heimkehren zur liebendsten 
Irägerin auf aller Welt, zur Mutter! Und Schwimmer 
werden getragen, und die Llut ist die Irägerin und liebende 
und Sorgerin und Pflegerin und übernimmt alle last und 
alles leid, bis der Sctragene unirdisch leicht ist. Minder und 
kranke lassen sich sinken, sinken, in Schoßwärme und Schoß- 
dunkecheit, aber der Mann, den der liebende §luß trägt, 
schwebt in unendliche Höhe. kr mußte die flugen schließen, 
die golddurchwobene Mäue des Himmels war zu stark, 
und er lächelte, wie er so trieb, trieb, plötzlich weinte er. 
kr weinte vor Lreude.
Und dann erwachte er, lachte laut, warf sich herum, fragte: 
„Mas ist los mit mir?" ktwas Herrliches war geschehen, 
mehr wußte er noch nicht, kr schwamm ans jenseitige Ufer, 
sah sich nach Menschen um und blieb, da er sich völlig ein­
sam fand, weiterhin nackt. Das §ährhaus lag weit strom­
aufwärts. kin pett aus schneeweißem Sande war ihm hier 
bereitet, es reichte eben für einen einzigen Menschen aus) 
zur Rechten und Linken war dunkelgrünender, mooriger 
Roden, in den sich knorrige, harte, armdicke Murzeln des 
wassergierigcn Uferwaldes fraßen: die bauten rechts und 
links seinem weißen, heißen Sandbett das urwüchsige Rett- 
gestell. Line Lrie gab ihm ihren grüngoldenen Wipfel als 
Raldachin, und so ruhte er ohne Munsch und ohne Sedanken, 
und wie er soeben die strömende Kühle mit jeder Pore 
getrunken hatte, so trank er jeht die strahlende Wärme, 
und sein Mut surrte vor Wohligkeit.
pber der Hunger kam und fiel, gleichsam lärmend und 
tobend, als jäh geweckter, bissiger Hund, über ihn her. Und 
mußte ihm doch auch als Mitspieler im paradiesischen 
Iraumspiele dienstbar sein. „Sut, gut!" lobte der Mensch 
den Hunger und nahm ihn für ein lebendiges Wesen. 
Mochte er nur bellen, gut, gut! wenn der Hunger nicht 
wäre, wo bliebe die Wollust des tssens? Jeht wird er früh­
stücken gehen und den Hunger still und demütig machen. 
„Herrgott, wird das schmecken!" kr stand auf, die Rade- 
hose war längst trocken und ganz heiß, und er ging unter 
den Uferbäumen auf morastiger krde, die wie Kühle Salbe 
zwischen seine Zehen glitt, und auch dies noch war schön 
und ein krgöhen. ks wurde ein prächtiger Marsch.
Rögel lärmten über ihm, und es knackte und knisterte 
rätselhaft in den Oebüschen. Ringelnattern schnellten lautlos 
über seinen weg, aufgescheuchte, dickbäuchige Frösche 
patschten flüchtend in grüne, tiefe lümpel, die nahe am 
Ufer unter den Räumen reglos glommen, und das Wasser 
gab einen dunklen, glockenhaften Ion. Nichts war böse, 
nichts war bedrohlich, alles war §reude und Schönheit, 

weil die Sonne waltete, pn vielen Stellen waren die Wipfel 
so unentwirrbar ineinander gewuchert, daß drunten nur 
ein grünes, warmes Dämmern blieb, aber zuweilen wühlte 
sich das Licht dennoch einen Schacht, stürzte sich herab, 
beströmte einen Stamm, vermählte sich wollüstig mit seiner 
Rinde, und dann standen die beglückten Räume rosafarben 
oder bleichgolden oder goldengrün oder kupferrot als feier­
liche Säulen. Manchmal auch rauschte soviel Licht durch 
einen dieser Schächte, daß im Sras ein kleiner Lichtsee 
gesammelt war, und manchmal wuchs unvermutet ein 
lohender Rusch in der grünen Halbhelle, und wieder an 
anderen Orten lagen Lichtstäbe herum oder Lichtzierate oder 
ganze Scharen heiter verstreuter, goldener Scherben.

Riesen Wald wird Johannes künftig noch oftmals durch­
wandern und ihn mit allen kigenheiten kennenlernen wie 
einen sehr geliebten und vertrauten Menschen, tr wird 
ihn auch nachts durchwandern können ohne Surcht, denn 
der nächtliche Wald hat sich gestern nur gegen den Zremd- 
ling gewehrt, von dem er nicht wußte, ob er der Liebe und 
Lrömmigkeit fähig sei. Jetzt muß der Wald doch spüren, 
daß er noch lieben kann!
kr fand sich tief in den pnbiick eines Käsers versunken, 
dessen Ramcn er natürlich nicht kannte, und der ihm in 
dieser Stunde sonderbar erregend schien, und er fand sich 
vor einem seidig gleißenden Spinnennetz, das zwischen zwei 
Sträuchern gespannt war, schaute lange Zeit mit ver­
haltenem ptem, eisig erstarrt, in das schreckliche Ruhen 
des regungslosen, lauernden liers und in das schreckliche 
und hoffnungslose 5>ügelflattern und den traurigen Wirbel 
der Lüßchen eines verfangenen, winzigen Insekts, aber er 
umging im Rogen die Sträucher und wagte der Mörderin 
das Opfer nicht zu rauben, denn auch vor ihr noch war er 
scheu und demütig wie ein Oast bei einem königlichen 
Könner, der Onadc und Zorn ausschüttet nach unbegreif­
lichen löesehen der Selbstherrlichkeit. Und dann fand er 
sich selber, wie er eine junge virke streichelte, die hierher 
versprengt war und weit und breit nicht eine ihresgleichen 
wußte, und er liebkoste die weiße, glatte Rinde und dachte 
plötzlich daran, daß Rirken die Lieblingsbäume Leonorens 
waren, tr errötete und runzelte unwillig die Stirn, denn 
Leonore war die §rau, die er vor zwei Jahren um der 
anderen willen verlassen hatte. Jeht war auch die andere 
schon wieder verlassen, und so war's geschehen, daß er an 
sich selber keine Lreude mehr und für sich selber keine 
Lreundschaft mehr fühlte, und keine Lust mehr an der 
flrbeit und am ganzen Leben, und daß er sich ein Rad und 
einen grauen Sportanzug gekauft hatte und ziellos in die 
Welt geradelt war. kr stand betroffen und staunte tief, 
weil die verdrossene flucht erst gestern geschehen, und daß 
er nicht weiter als siebzig oder achtzig Kilometer geflohen
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war,' aber nun war er hier wie in einem fernen und fremden 
Lande, und es war doch die Heimat, aber Naum und Zeit 
vollzogen sich nach neuen Sesetzm, unter denen er halb 
furchtsam, halb hoffend erbebte.
Lr hatte einen fünfjährigen Zungen, der Ichomas hieß, und 
vor einem Vierteljahr hatte er ihn zum letztenmal gesehen, 
der Vater als vesucher, das einzige, eigene Kind, ja, der 
Vater nur als Vesucher. Vie jähe Erinnerung tat ihm so 
weh, daß er stöhnte, fllles verpfuscht und verfahren!" 
schimpfte er grob, und er begann zu lausen und lief den 
Erinnerungen davon.
Va sah er schon den Anlegesteg der Zähre, auf dem er 
nachts gesessen und gerufen hatte, und als er sodann auf 
dem Steg stand, kein müder Mann mehr wie gestern, konnte 
er wieder lächeln, so friedevoll lag drüben die Zöllnerei 
hinter Kastanien und vuchcn, und ein paar Lenstcrscheibcn 
wurden soeben vom Licht betroffen und schimmerten freund­
lich. Lr sprang kopfüber ins Wasser und stieg nach wenigen 
Minuten triefend auf den jenseitigen Steg.
Lr lachte dem nahrhaften Segen zu, den Zrida ihm auf- 
getischt hatte, und schämte sich ein bißchen, daß man ihn 
für einen solchen Vielfraß hielt. Lin verg von Schnitten 
lag auf großem leller, und jede war dick mit vutter 
bestrichen. 7n goldgerändertem Vecher dampfte ein Li, und 
ein zweites lag auf einem Lellerchen. vas weiße Tischtuch 
reichte nicht ganz für die lange lischplatte, denn es war 
ein lisch für eine ganze flusflüglersippe von Sroßeltern, 
Eltern und Enkeln oder für eine ganze Schulklasse, aber es 
war der sonnigste zur Zeit im ganzen Sarten. vie lischbeine 

waren armdicke Vaumstämme, die noch ihre Vorke trugen, 
und nur in gewisser Höhe hatten im Lauf der Zahre 
Menschenknie wie Hobel gewirkt, vie Vankbeine waren in 
die trde gerammt, und in der Mitte der vank konnte man 
wippen, wenn man Lust hatte. Vie Sonne strömte schräg 
ihr Licht herunter, doch schon brannte sie mächtig. 
Sekundenlang wurde er so müde, daß ihm die flugen zu- 
fielen, dann war ihm jedes Mal, als höre er ferne 
Musik, und wähnte sogar zu erkennen, sie müsse von 
Mozart sein, vie läuschung war so außerordentlich, daß er 
angespannt lauschte, ob nicht etwa das Vadio musiziere, 
aber immer, wenn er die flugen öffnete, war alles wieder 
still. Und da erst erkannte er, daß er die Melodie des 
Lriedens hörte, und daß es ein Schwingen und Singen von 
innen her war, sonst nichts, und er gab sich hin, schloß die 
flugen, wußte selber nicht mehr, ob er schlafe oder wache, 
und wurde tief beglückt, denn jetzt drängten sich ins innere 
Singen noch andere Laute, die wunderbar gefügig der an­
geschlagenen Melodie dienstbar wurden: das Summen von 
Zlicgen und ein hohes Zlüstern vom Zlusse her, und dann, 
sehr plötzlich, aus allen Wäldern in der weite die sommer­
lichen Zreudenlaute unzähliger Vögel. „Za, hab' ich denn 
das alles vorher nicht gehört?" Lr lächelte. "Natürlich, sie 
hatten gewiß schon vorher gesungen, sie warteten auf 
keinen virigenten, der ihnen den Linsatz gebot, alles lönen 
aus der Lust und vom Wald und vom Zluß hatte schon 
vorher geklungen, nur war es ihm als tiefe Stille er­
schienen. Hier war Musik die tiefste Stille, und tiefe Stille 
war hier Musik.

Der Lag iLt still und wie von Nelke sckwer, 
ein kükler wind streickt über leere Straken, 
wie bunte kugeln glükt der Oaklien prackt, 
und weite felder ruken, wie verlassen.
Cs wird nun lZerbst, und vieler läerbst ist klar 
wie alter wein in breiten sckweren Scbalen 
und voller färbe, die kein Sommer gab, 
aus grauen Dingen brickt ein leucktend Strablen... 
Uns aber wird von neuem offenbar:
Nicbts läßt kick kalten, alles muk vollenden, 
des Werdens tiefstes Ziel ist dock das Netten, 
und nur die Liebe darf stell ganz versckwenden.

NngcUkn Ucbanter
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wer die heutige starte des deutschen Volksbodens vor 
flugen hat, der möchte kaum glauben, daß der Lau 
Magdeburg-flnhalt einst heißumstrittenes Srenzland war, 
aus dem gewaltigste pntriebe für die Rückbesiedlung des 
deutschen Rordostens im Mittelalter erwachsen sind. Und 
doch, als die zwischen Elbe und Weichsel wohnenden germa­
nischen Stämme im Zuge der Völkerwanderung bis auf 
geringe Reste abgeströmt waren, um die altgewordene 
stulturwelt des römischen Imperiums mit ihrem vlute zu 
erneuern, da drängten ihnen allenthalben Slawen nach, und 
in unseren Legenden stießen wenden sSorbenj über die 
Elbe bis an die Saale vor. Zweifellos wurde ihr Vor­
dringen dadurch begünstigt, daß die politische straft der 
Ihüringer gebrochen war,' das machtvolle Ihüringcnreich 
war SZ1 einem pngriff der verbündeten Sachsen und 
Lranken erlegen. Zwar wurde das germanische volkstum 
Ihüringens durch einen stolonisationsakt der fränkischen 
stönige gestärkt, die im 6. Zahrhundert Vordsueven und 
andere germanische Volkssplitter, Reste der großen wande- 
rungsbcwcgung vom Osten her, zwischen star; und Saale 
ansiedelten. vas Land jenseits des Llusses aber stand den 
Slawen offen, die um 6Z2 ihre flngriffe auf das zwischen 
Sachsen und Lranken eingeklemmte Ihüringen begannen, 
vereinzelt gelang es ihnen sogar, sich westlich der Saale 
niederzulassen, freilich nie unter selbständiger politischer 
Lührung.
Zwischen den Sachsen und den tlbslawen aber tobte seither 
Zahrhunderte hindurch, längs einer von der Unstrut und 
Saale bis nach Vstholstein reichenden Lront, ein leidenschaft­
licher Srenzkampf, der auch unter starl dem Sroßen zu 
keiner Entscheidung führte. Vieser gewaltige germanische 
Herrscher, der zum erstenmal in der Seschichte die gesamte 
Vstgrcnze unseres Volkes von lZolstein bis zur fldria in 
einer stand vereinigte, hat einen Srundstein für alle späteren 
großartigen deutschen Vsterfolge gelegt, der aus der Ent­
wicklung nicht wcgzudenken ist: er sicherte die weiten 
Srenzen seines Reiches durch eine schlagkräftige, militärisch 

mustergültige warkenorganisation, die den ständigen stlein- 
krieg gegen die feindlichen vachbarn zu führen hatte.
wit unumschränkter Vollmacht auf dem Sebiete der striegs- 
führung und Verwaltung begabt, vereinigten die Mark- 
grafen größere Srenzgebiete als vcamte und gleichsam als 
ständige Vertreter des sterrschers in ihrer stand. Immer 
wieder griff man in späterer Zeit nach allen Rückschlägen, 
die unser Volk im Osten zu überwindcn hatte, auf dieses 
Sgstem zurück: gehen doch die steimzellen der beiden deut­
schen Sroßmächte Preußen und Oesterreich, die wark 
vrandcnburg ebenso wie die vagrische Ostmark an der 
vonau sviederösterrcichs lchten Endes auf jenes karo- 
lingische Vorbild zurück, wir sehen starl auch unmittelbar 
in die Seschichte des von den Sorben bedrohten Landes 
eingreifen, daß er während der Sachsenkriege persönlich 
kcnnengelernt hatte, als er 780, vermutlich bei Magde­
burg die Elbe überschritt) auf dem berühmten Reichstag 
zu viebenhofen s80Zj, auf welchem der staiser die organi­
satorische Zusammenfassung der gesamten Ostfront seines 
Reiches verwirklichte, tritt Magdeburg als stärkste Srenz- 
fcste an der mittleren Elbe und als bedeutendster Umschlags­
platz für den Osthandel zum erstenmal in das Licht der 
Seschichte. Vamals wurden zuerst mittelelbische und 
böhmische Slawen tributpflichtig gemacht, und um die Mitte 
des 9. Zahrhunderts erstreckte sich von der Saale bis gegen 
Magdeburg hin eine „Sorbische Mark", die sich vor allem 
auf das feste Mcrscburg stühte und einer ersten Siedel- 
bcwegung aus deutschem, vor allem altfränkischem vlute 
im Lande westlich der Saale als schützendes vollwerk 
diente.
vie Zeit des sinkenden und zerfallenden starolinger-Reiches 
freilich, das ausgehende 9. Zahrhundert, ist eine der düster­
sten Epochen unserer Ostgcschichte. Lurchtbarer noch als vor 
starl die pwaren, brachen nun die Ungarcn über die poli­
tisch zersplitterten deutschen Stämme herein, bis der erste 
deutsche stönig aus sächsischem Stamm, steinrich der Erste, 
Rettung brächte. Er brannte die slawische vurg vranden- 



bürg im Havellande nieder, erbaute die Durg Meißen, 
zwang die böhmischen und lausiher Slawen zur Huldigung 
und krönte, ein durch einen gründlichen flusbau der Land- 
verteidigung meisterhaft vorbereitetes gewaltiges Werk, 
durch den Sieg über die Ungarn an der Unstrut sgZZj, der 
Dorddeutschland für immer von den Daubzügen dieses 
furchtbaren Dcgners befreite. Damit war die Dasis für die 
weiträumige Ostpolitik seines Sohnes, Ottos des Oroßen 
geschaffen, die im Magdeburg-flnhalter Dcbiet von dem 
gewaltigen warkgrafen Sero, dem Dründer des Stiftes 
Oernrode, getragen wurde, östlich der Saale erstand zum 
Schuh Ihüringens die wark Zeih, an die sich im vorder, 
der werscburger warkbezirk anschloß: Weißen wurde 
wittelpunkt einer Mark an der tlbe. Darüber hinaus aber 
erstreckte sich der unmittelbare Machtbereich Seros ins 
Wendenland, dessen Stammsitz in den nordöstlichen Harz- 
landen lag. Mit der militärischen aber wurde, dem Leiste 
der Zeit und der ottonischen Dcichspolitik entsprechend, die 
kirchliche Organisation aufs engste verbunden.

Magdeburg, der hervorragendste Handelsplatz und die 
stärkste Festung an der sächsischen Ostfront, wurde vom 
Kaiser zum Sih eines neuen Erzbistums erhoben sgßüj, das 
die flusgabe hatte, im fleischlich an die deutsche Vorherr­
schaft im Osten das Lhristentum unter den Slawen zu ver­
breiten, um sie so für die flufnahmc der deutschen Sprache 
und Lesiltung vorzubereitcn und auch kirchenpolitisch dem 
kinfluß des Deiches zu unterstellen, tin kriegerischer Seist 
erfüllte diese deutsche, den heidnisch-slawischen Osten 
missionierende Kirche. Die Dischöfe waren in jener Zeit 
Söhne des deutschen fldels, nicht vom römischen pabst, 
sondern vom deutschen König ernannt,- sie galten im Segen- 
sah zur späteren tntwicklung als dem Herrscher treu er­
gebene Dcichsbeamte. Daß Otto der Sroße gerade Magde­
burg zum Zentrum des Missionsgebietes wählte, ist kein 
Zufall,- von dem sächsischen König, der nach Italien zog, um 
die Kaiserkrone zu erwerben und das Werk Karls des Sroßcn 
fortzusehen, darf man sagen, daß er wie kein anderer 
Herrscher des deutschen Mittelaltcrs innerlich mit den Ost­
fragen verbunden war. Sein Lieblingsaufenthalt war von 
Zugcnd an seine Pfalz zu Magdeburg, die aus dem karo- 
lingischen Königshof hervorgcgangen war,- hier weilte er so 
oft, daß man seine Vorliebe für die Stadt, in deren Dome 
er begraben liegt, mit dem Verhältnis Karls des Sroßcn 
Zu flachen vergleichen darf. Deich hatte er auch das von 
ihm geschaffene trzbistum mit Land beiderseits der tlbe 
beschenkt, denn auch die so entstehende geistliche Srund- 
herrschaft sollte der Festigung der Verhältnisse im um- 
kämpftcn Srcnzgcbiet dienen.
flhnlich wie unter den lehtcn Karolingern erlitt unsere 
Ostpolitik auch unter Otto II. und Otto III. schwere Dück- 

schläge. Zwar gelang es unter Kaiser Heinrich II., der be- 
fahren Herr zu werden, die um das Zahr 1000 von dem 
mächtigen polenreich voleslaus des kühnen her drohten) 
ein Lehlschlag allerdings war nicht mehr gutzumachen: 
Durch die von der römischen Kurie wärmstens begrüßte 
Stiftung eines selbständigen polnischen trzbistums genesen, 
wurde der kirchenpolitischen tinflußnahme Magdeburgs auf 
dem Wege der Mission im Seiste Ottos des Sroßen eine 
Schranke geseht. üm lehten viertel des 11. Zahrhunderts 
endlich lähmten die stets aufs neue aufflammenden Kämpfe 
zwischen Sachsen und dem König Heinrich IV., zwischen 
Papsttum und Kaisertum die Schlagkraft des deutschen 
Volkes an der Ostfront.

trst das 12. Zahrhundert bringt den mehr als SÜÜjährigen 
Kampf zwischen Deutschen und tlbslawen zum siegreichen 
flbschluß: zwar nahm das Deich unter dem Sachsenkaiser 
Lothar von Supplinburg und unter dem Staufer Lricdrich 
Dotbart an der Deuordnung der Dinge im Osten ent­
scheidenden flnteil, der eigentliche Kampf und Sieg aber 
war, den lerritorialfürsten vorbehalten, allen voran dem 
Sachsenherzog Heinrich dem Löwen, dessen Sturz durch 
Kaiser Friedrich Dotbart freilich wieder die deutsche Macht­
stellung im Vordostcn schwächte, und dem brandcnburgischcn 
Markgrafen fllbrccht dem värcn aus dem Hause flskanien- 
flnhalt, dessen Machtbereich sich über die Saale, bei Dessau 
über die Mulde und über die Lide nach Zerbst vorschob: 
von dieser Dasis aus hat er die wenden der branden- 
burgischen Mittelmark endgültig niedergeworfen und ihr 
Land dem Deutschtum erschlossen. Zm gleichen Sinne 
wirkten die Markgrafen von Meißen, und die Lrzbischöfe 
von Magdeburg, vor allem wichmann, dem die Stadt 
Magdeburg eines ihrer grundlegenden Privilegien ver­
dankt, standen den weltlichen Lürsten nicht nach: sie öffneten 
ebenfalls ihren bedeutenden Herrschaftsbereich, der vor 
allem die Stadt Halle mit Umgebung umfaßte, und sich 
Über die Elbe in das Land Zütaburg erstreckte, dem Deutsch­
tum. 2m 1Z. Zahrhundert griffen sie sogar zeitweilig nach 
dem im Osten der Mark Vrandenburg gelegenen Lande 
Lebus aus.

2m verlaufe dieser Machtkämpfe der lerritorialfürsten 
aber war seit dem flnfang des 12. Zahrhunderts, nach 
mannigfachen Vorstufen jene große deutsche Sicdclbewcgung 
immer stärker in Fluß geraten, der wir das Deutschwcrden 
unseres ostelbischen volksbodcns verdanken. Zeht erst 
hatte sich die Lage in den Orenzlanden so weit geklärt, daß 
die flrbeit des deutschen Dauern keine Störung mehr be­
fürchten mußte, vor allem aber war das deutsche Städte- 
wcsen indessen zu solcher kultureller und wirtschaftlicher 
Höhe gediehen, daß es zum Muster und Vorbild aller Städte 
des europäischen Ostens werden konnte, ts ist keine Uber-



treibung zu sagen, daß die Stadt "Magdeburg in diesem 
Zusammenhang welthistorische Bedeutung erlangt hat. Denn 
die vechtsgcwohnheiten und Sahungen ihrer vürger 
wurden unter dem Hamen „Magdeburger vecht" von den 
im verlaufe der gewaltigen Mlonisationsbewegung ge­
gründeten deutschen Städten des Ostens, vor allem Schle­
siens, aber auch West- und Ostpreußens und der Sudeten- 
länder übernommen und pflanzten sich von da bis nach 
Polen, Ungarn und vußland fort. On späteren Zeiten lebten 
sogar Städte, deren vürger blutsmäßig nichtdeutscher Her­
kunft waren, nach dem vecht der deutschen Stadt Magde­
burg. waren sie sich über die pusdeutung eines der über­
nommenen vechtssähe im Unklaren, dann erbaten sie sich 
eine puslegung von den Magdeburger Schöffen. Durch 
diese „Schöffensprüche" nahm die Stadt auf das bürgerliche 
vechtslcben des deutschen Ostens und darüber hinaus bis 
tief nach Polen und Rußland gewaltigen Einfluß und ver­
breiteten so in den folgenden Zahrhunderten vor allem die 
Leitung sächsisch-deutscher vechtsanschauung, auch noch nach 
der flufnahme des römischen Uechtes um die wende vorn 
Mittelalter zur "Neuzeit.
Sreifen so die rechtlich-kulturellen fluswirkungen der Ost­
kolonisation gerade von Magdeburg aus sogar über den 
vereich des deutschen volkstum hinaus, so sind sie selbst­
verständlich nur möglich geworden auf der Lrundlage jenes 
bäuerlichen Siedlerstromes, der sich aus allen deutschen 
Handen, vor allem aber aus denen fränkischen und nieder­
deutschen Stammes, stoßweise von Landschaft zu Landschaft, 
von Seneration zu Seneration nach Osten fortpflanzte. Es 
gab kaum einen Landessürsten, kaum einen großen Lrund- 
herrn, der an der vewegung nicht fördernden pnteil nahm, 
die um die Mitte des 12. Zahrhunderts in unserer Legend 
zu vollster Stärke anschwoll und sich ins 1Z. Zahrhundert 
fortsehte, um gegen dessen Ende allmählich abzuebben. Vie 
jüngeren Söhne des ritterlichen pdels rief ihr "tatendrang 
ins Neuland: oft wandten sich ganze adelige Lamilien nach 
Osten, wenn sie in der Heimat gescheitert waren. So nahmen 
alle Schichten und Stände des Volkes an der vewegung 
teil: auch die Möster, vor allem die damals auf dem Höhe­
punkt ihres flnsehens stehenden Zisterzienser, stellten sich 
restlos in den Vienst der Sache, vabei galt es einerseits, 
den noch reichlich vorhandenen Urwald zu roden: für diese 
prbeit erwiesen sich fränkische Siedler beson­
der s ge s ch i ck t, da sie die Schwierigkeiten des Lcländes 
aus ihrer waldreichen Heimat kannten. Schon um 1105 fanden 
wir sie in den Waldungen westlich der Mulde um Lausick. 
ver vodenbeschaffenheit entsprechend, erstreckte sich ihre 
"Eckigkeit vorn Vogtlande und Lrzgebirge über die Llbe 
hinaus: ist doch die Erschließung des gesamten Sudeten- 
gürtels im wesentlichen ihr Werk. Zur Urbarmachung des 
bruchigen fluenbodens der tlbeniederungcn hingegen

ZSL

wurden Holländer, Seeländer, Wanderer und Leute vom 
vicderrhein ins Land gerufen, ebenfalls weil sie aus den 
wasserreichen Lründen des vordwestens die erforderlichen 
arbeitstechnischen voraussehungen mitbrachten. Orts­
namen wie Llemmingen bei vaumburg oder der Mming 
bei Zütaburg erinnern noch heute an diese niederlän- 
d i s ch e n S i e d l e r, die z. v. auch in Makau und pechau 
bei Magdeburg tätig waren, vaneben strömten in geringerer 
Zahl 0 stsachsen und "thüringer ins Land.

pus diesem Zusammenfließen des fränkischen und des 
niederdeutschen vlutstromes ist also das Veutschtum an 
der mittleren Elbe und östlich der Saale im 12. Zahrhundert 
erwachsen und im 1Z. noch weiter aufgefüllt und gefestigt 
worden. On Llurgestaltung und vecht, in vrauchtum und 
Sprache kreuzt sich fränkisch-mitteldeutsches und sächsisch- 
nicdcrdcutsch-niederländisches Wesen und gewinnt gerade 
in unseren Legenden Lormen, die für die weitere Ost­
bewegung grundlegend und beispielhaft sind, verteilen sich 
fränkische und niederdeutsch-flämische Siedlungstechnik und 
§lurgestaltung im gleichberechtigtem Wettbewerb, nach der 
vodenbeschaffenheit verschieden, über die jungen bäuerlichen 
Vörfer des "Neulandes, so ruht das städtische Vechts- und 
verfassungsleben des Ostens aus der durch Magdeburg und 
Halle vermittelten sächsischen Lrundlage. On der Mundart 
wiederum überwiegt das mittelfränkische Element bei den 
veustämmen der Obersachsen und Schlesier, die Sudeten- 
deutschen mit einbezogen, während sich in den nördlicheren 
Landschaften der niederdeutsche Dialekt durchseht.

§ür uns aber ist die §rage, rme sich die Verdienste der ver­
schiedenen Mstämme um das große Werk der deutschen 
Ostsiedlung im einzelnen gegeneinander abgrenzen lassen 
nicht von lehter entscheidender vedcutung. Ungleich wich­
tiger ist die Erkenntnis, daß es sich hier um ein Lemein- 
schaftswerk der mitte!- und niederdeutschen Stämme 
handelt, in dem schließlich die Sonderarten des pltlandes zu 
einem neuen vordostdeutschen und in erhöhtem Maße ge­
meindeutsch bedingten Wesen Zusammenflüssen, venn immer 
deutlicher treten die Siedler den Ostvölkern als Veutsche 
schlechthin nicht als Mcdersachsen, Ostfranken, "Nieder­
länder usw., gegenüber, ihr deutsches vecht, das auf ihrem 
volkstum beruht, ist ihr großes Vorrecht gegenüber den 
§remdnationen und stärker als im gesicherten flltlande 
schlug seit jeher das Nationalgefühl bei den Söhnen der 
heißumkämpften Lrenzgebiete durch, von dorther sind 
ja auch in der jüngsten Vergangenheit nicht zuleht tiefste 
Ompulse für das Erwachen der "Nation erwachsen: durch das 
die fernste Sprachinsel des Ostens aufrüttelnde Erlebnis des 
Weltkrieges, noch viel mehr aber durch die Nationalitäten- 
kämpfe wurden hier die gewaltigsten Mäste emporgetriebcn, 
die an der Wiedergeburt unseres Volkes pnteil nahmen.
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Mieder einmal hat mich der Strom des Lebens in jene 
kleine Stadt getragen, die mir für kurze Zeit flufenthalt 
fern der großen Welt gcwäkrte. Mimer, wenn ich den 
vahnhof verlasse, ist es mir, als ob ich das stille Seitental 
eines Scbirges Hinaufsteige, als ob die wellen des lauten 
Llerkekrs nicht hierher schlügen.

Nun gelie ich an dem grauen Sebäude vorbei, in dem ich 
mir täglich mein vrot verdiente. Noch diese schmucklose 
Stätte sucht das zurückgcwandte flugc meiner Lrinncrung 
am wenigsten.
Nie krumme Sasse, die ich täglich zur flrbeit schritt, ist 
immer noch nicht gepflastert. Ummer noch windet sie sich 
durch die Särten der Nürger. Über niedere Nächcr ragt 
der plumpe lorturm mit der gestutzten Ljaube. Hch kannte 
sie, diese Sasse, als der frische Frühwind weiße Nlütcn aus 
den Särtcn auf den feuchten weg streute, flls die lZitze 
bleiern auf ihr lastete, flls sich das gelbe Licht chrer 
Laterne durch den unendlich feinen liegen kämpfte. flls 
funkelnde Sterne und frischer Schnee die Armseligkeit chrer 
Mauern vergessen ließen.
Nach Minuten komme ich an den Zensiern meines einstigen 
lZeimes vorbei. Augenblicke eigensten Lrinncrns.

Nann biege ich in jenen baumbcpflanzten weg ein, wo sich 
die reicheren Nürger dieser Stadt ein lzaus errichtet haben, 
auch sie noch ein wenig bescheiden. Ncr vaumgang senkt 
sich mählich und überschreitet den Mühlgraben, welches 
Frühlingsahncn lag einst in den vüschen seines Laufes! 
Über die nahen Felder und lzügel ziehen den wirk die 
blauen Umrisse der lZohen tule, des fjochwaldes und des 
Lattelwaldes an. Line schmale vrücke schwingt sich über das 
liefe Nett der wütenden Neiße. Hch Halle mich links an 
cin Wässerlein mit dem schönen Namen „Sänsegurgel". 
Hurtig huscht es über winzige Steine. Sichert in seinen ver­
schlungenen Windungen. Lrlen säumen seinen heimlichen 

Lauf. Sft war dies mein Sang in den kargen flugenblicken 
der Lntspannung. Ms hinaus zu den Pappeln, die die fln- 
lagen begrenzen. Hn deren pücken man ins Freie tritt. Hch 
werfe einen langen Mich auf die nahen lZöhen, hinter 
denen ich die Mescnbcrge ahne, peim flnsehen dieser lang­
gestreckten, niedrigen Hügelrcihc, ohne besondere Lrhcbung, 
überkam mich stets cin Sefühl der flbgeschlossenheit, der 
tinsamkeit. Vis sich mein fluge stadtwärts wandte. wie 
eine flrche liegt das turmlose Sotteshaus der tvangelischen 
am Flügel des Stadtbildes, pm flbfall zum Fluß springt der 
unregelmäßige Pari des einstigen Schlosses vor. poch höher 
lasten die Steinmassen des katholischen Münsters. Unter 
mehreren lürmen ragt sieghaft der des pathauses empor, 
wie eine Feste wirkt die alte Herzogsstadt noch heute.

fln jener tcke betrete ich den Mng, wo sich ein goldenes 
Schwert als Zeichen eines ehrbaren Sasthauses in die lzöhe 
richtet. lZier verbrachte ich meine erste Pacht in dieser 
kleinen Stadt, vom Fenster aus sah ich am nächsten Morgen 
den schmucken pau des Stadttheaters mit der malerischen 
Prunnenccke davor. Pas Licht einer frühen Sonne ver­
klärte die Ungewißheit, die über jeden ersten flrbeitstag 
an neuer Stätte liegt. Und da sah ich die Lauben, die sich 
rings um den Markt ziehen, fluch jetzt durchschreite ich 
ihre mächtigen Wölbungen, wie könnte ich aber auf der 
anderen Seite an jenem kleinen Kaffeehaus vorbeigehen, 
ohne mich in dem winzigen paum neben dem dunklen 
Laden niederzulasscn und zum flbschied zu stärken! poch 
immer bleiben die Zeitschriften hinter unserer Zeitrechnung 
um einige Wochen zurück. Sinnend schaue ich durchs 
Fenster in die Lauben, fluch hier geht das Leben weiter.

flls ich dann über die IZöhe zum Pahnhof zurückkchre, 
ist es mir, als ob ich aus dem stillen Seitental eines 
pebirges hinabstcige, als ob die Wellen des lauten Ver­
kehrs mich wieder erfaßten.
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I.

Zn einer kleinen schlesischcn Stadt ging diese lustige und 
längste peise ihres Lebens jäh zu Lnde. Stasia, Zosia und 
wargsia waren schon vor einer Stunde ausgestiegen, 
Wladislaw und wojciech waren noch früher verschwunden, 
und nun kam sie selber an die peihe. pa stand sie also mit 
chrcn achtzehn Zähren und ihrem packen Wäsche und einer 
lückenlosen Unkenntnis der deutschen Sprache auf einem 
fremden Pflaster, das so ganz anders war als die sandige 
Heide daheim in Wasowicn. Und vor Weihnachten würde 
sie die kleine Lhatka, die Hütte ihrer Litern, wohl nicht 
Wiedersehen, und als sie dies dachte, ward ihr schrecklich 
bange.
Wohl an die vierzig Polenleute waren in dieser Kreisstadt 
ausgestiegen, sahen neugierig der nächsten Zukunft entgegen 
und füllten den plah vor dem pahnhof mit einem so un­
verständlichen Seschwäh, daß alle Kinder, die es hörten, 
herbeigaloppierten und in fassungslosem Staunen waul- 
affen feilhielten.

— Pos ies putsch, was die räda, sagte der kleine Panne 
zu seinem Lreunde Serre, und Serre war auch bereits zu 
diesem Schluß gekommen, denn für ihn war alles putsch, 
was nicht deutsch war, auch das Lranzösisch, Schwedisch 
und Ungarisch, das er mitunter aus dem Lautsprecher 
seines Llnkels hörte, flber diesmal hatten sie wirklich 
recht.
Ila kam ein wann mit grauen Haaren und braunem Sesicht 
auf sie zu, nickte, faßte sie am flermel und zog sie, die nicht 
wußte, was mit ihr geschah, durch wirres Prängen bis zu 
einem kleinen wagen, auf dem drei Zungen saßen und 
ihr aus großen, blauen flugen entgegenstarrten. Den packen 
hinauf und selber hinterdrein, und dann ergriff der alte 
pauer peitsche und Zügel, ein Schnalzen, die braune Stute 
zog an, und der phacton klapperte über die kahcnköpfe 
der kleinen Stadt und knirschte bald danach im Sommer­

wege einer frühlingsgrünen flllee, in deren Wipfeln die 
Stare schmähten und jappten. Der fllte redete sie einmal 
auf deutsch an, aber bei den ersten Worten zuckte sie hilflos 
mit den flchseln, und da wußten sie, daß sie einander nicht 
verstanden.

per fllte hatte in seinem Leben noch kein polnisch gehört, 
aber er hatte im wasurischen gegen die Puffen gekämpft 
und damals so ein puhend mißverstandene Prockcn auf­
gelesen, nach denen er jeht emsig kramte, poscholl, pascholl, 
so hatten die Puffen gesagt, wenn sie deutsche Llüchtlinge 
anhieltcn und auffordcrten, in ihre kaluppe heimzukchren. 
fluf Prot sagten sie klcba, und mit malinka meinten sie 
ein bißchen. Zm übrigen wußte er nur noch nitschewo und 
einen ganz unerhört schweinischen Zluch.

II.

fluf den Feldern quoll und blähte sich die Lrühjahrssonnen- 
wärme, sie ließen zwei Dörfer hinter sich und trabten ein 
langes Stück durch das dritte, dann bogen sie auf eine 
Seitenstraße ab und langten zehn winuten später auf dem 
Pauernhofe an. Pas alles lag nun schon ein halbes Zahr 
zurück, doch jeder flugenblick des ersten lages stand ihr 
noch in unverblaßter Lrische im Sedächtnis und würde sicher 
bis ans Lnde ihrer läge darin stehen bleiben, denn dieses 
ihr Sedächtnis war durch keine Wissenschaft verbraucht und 
ausgelaugt.

wan hatte sie zuerst in die Küche geführt. Lin jüngerer, 
stattlicher wann, in dem sie hernach den Herrn des Hofes 
und den Sohn des alten Sauern erkannte, fragte sie nach 
ihrem Passe, aber in ihrer Verwirrung begriff sie eine 
ganze weile nicht, daß damit ihr paszport gemeint sei. pann 
zog sie ihn hervor und überreichte ihn dem jungen pariern, 
der darin blätterte, um ihren Hamen zu erfahren. Zozefa 
Lubgcha stand darin.



— Zosefa? fragte der Sauer, und sie nickte, eigentlich hieß 
sie Zusefa, und zu lZause sagten alle Zuscha, aber das war 
jetzt gleichgültig. vanach unterzeichnete sie einen Vertrag, 
der auf der einen Veite deutsch und auf der anderen polnisch 
abgefaßt war, dann bekam sie essen, und endlich führte 
man sie in ein etwas abgelegenes lZaus, in dem der Melker 
und die beiden flckerkutscher mit ihren Lrauen und den 
vielen Mindern hausten. Man zeigte ihr ein Zimmer und 
sagte: Zosefa. ks war ein kleines Zimmer zu ebener erde 
mit einem lisch, einem Stuhl, einem Schränk und einem 
Sett. lZier sollte sie wohnen.
flls sie nach einigen Minuten ihre Zimmertür verschloß, 
hatte sie ihre ärmellose, schwarze Schafpelzjacke abgetan 
und ebenso das tiefgefranste, rosenrot bedruckte Kopftuch, 
das groß und schwer wie eine lischdecke den gewaltigen 
knoten ihres braunen IZaares im "Nacken verdeckt hatte. 
Zhre nackten Lüße steckten in hölzernen Schlorren. "Noch 
einmal wischte sie verstohlen ihre blauen frugen aus, dann 
ging sie in die Küche und ließ sich ihre Arbeit zeigen.
Der Sauer trat mit ihr aus den lZos, gab ihr eine kacke 
und deutete auf seine flrbeitsleute, die auf dem Sübenacker 
hinter einer Kälberkoppel hackten. er sprach dazu in seiner 
Sprache, wiewohl er wußte, daß sie nichts davon verstand, 
aber so sind die Menschen, sie reden ja auch mit den Vieren 
und rufen einander Srüße zu, selbst wenn sie eine Meile 
auseinander sind.
Ms Zuscha auf dem Leide ankam, hielten die Leute in der 
flrbeit inne und gafften sie an. So sieht eine Polin aus, 
schienen sie zu denken, und Zuscha ward es unter diesen 
vielen Micken unbehaglich, flbcr dann griffen sie wieder 
zu den lZackcn, stellten sie in eine Lurche und schafften 
weiter. Und Zuscha schaffte mit. Sie verstand die flrbeit, 
sie war in ihr ausgewachsen und hatte niemals daran 
gezweifelt, daß sie zum flrbeiten auf der Melt war.
Und als sie alle zusammen am knde ihrer Lurchen angelangt 
waren, sagte einer von den Scharwerkern: dopsche. Zuscha ' 
lächelte verschämt und fast ein wenig ängstlich.

— Mas heißt denn dopsche? fragte einer den Sprecher.
— Dopsche ... das heißt ... und nun drehte er gewichtig 
die rechte lZand ein bißchen hin und her, richtig, gut.

— km, sagte der andere wieder, und die übrigen machten 
gespannte Scsichter: kannst du nich noch mehr polnisch?

Za ... früher ja. Zch habe ja eine Zeitlang an der 
Grenze gearbeitet. Zum peispiel: tschi pan muwi popolzkuh? 
2as heißt: Sprechen Sie polnisch? Oder ... njä rosumiäng 
ponjemehkuh."
— Mas heißt'n das?

?>ch verstehe nich deutsch.

Sroßes Staunen in der Sunde. Marum konnten die Polen 
eigentlich nicht deutsch sprechen? es könnte doch eine einzige 
Sprache geben, die alle Menschen auf der ganzen Melt 
verstanden, in Schlesien sprach man doch auch nur eine 
Sprache und kam mit einer einzigen vollkommen aus ... 
— Uhr seid aber auch zu tumm, sagte der Mann mit den 
polnischen Kenntnissen und griff wieder zur fjacke.

III.
Und dann kam er erste flbend mit dem ersten flbendessen. 
Die vauersleute saßen um den großen küchentisch, und 
Zuscha saß allein an einem kleinen lische an der Mand. 
flls sie mit ihrer Milchsuppe, den pratkartoffeln und den 
Putterschnitten fertig war, drehte sich der Sauer um und 
fragte:
— Zosefa, noch kleba?
— pje, sagte sie und schüttelte den Kopf.
— Dopsche? fragte der Sauer weiter.
— lak. Dobrze, antwortete sie und nickte.
Dieses dopsche hatte sich wahrhaftig schon herumgesprochen. 
Der flrbeiter von der Srenze hatte es aufgebracht und war 
nicht wenig stolz darauf, und übrigens stellte es sich im 
Laufe der Zeit heraus, daß es ein ganz außerordentlich 
brauchbares und nühliches Mort war, es bedeutete also 
„gut" und „richtig" und ließ sich immer und überall an­
wenden, und wenn man es außerdem noch in der Ver­
neinung gebrauchte, waren seine Möglichkeiten überhaupt 
nicht abzusehen. Vopsche sagten die flrbeiter, wenn Zuscha 
ihre flrbeit richtig machte, wenn das Metter schön war, 
wenn die Slocke Leierabend läutete, nich dopsche, wenn es 
zu regnen begann, wenn die flrbeit schmutzig war, wenn 
der Mist beim Laden kräftig stank, wenn man tüchtig 
schwitzen mußte und die Sutterbrote eingetrocknet waren, 
wenn Zuscha nicht sofort den rechten plah einnahm oder 
ein falsches Scrät ergriff. Lin lzaupt- und Staatswort, 
dieses Vopsche und pich-dopsche, man konnte damit stunden­
lange Unterhaltung über alle Segcnstände führen, wenn 
man die lZände hinzunahm ...
flber für Zuscha ersehte es nun leider nicht die ganze 
Muttersprache und die lzeimat und die Ljeide und die Litern 
und die Seschwister, die kleine flnusia und die größere 
katarzgna, und Zggmunt, lomas; und Szczepanck, die 
lieben Suden. Und dann alles übrige. Und als sie an 
diesem ersten flbend wieder in ihr Zimmer kam, breitete sie 
ihre Pelzjacke über das Settlaken, legte sich darauf und 
deckte sich zu und begann zu schluchzen, lzeimweh, hilflose 
Verlassenheit, Schweigen und Verbannung. Und sie weinte, 
bis der Schlaf die müden flugen schloß. — 



fluch der Lauer schien zu glauben, daß dieses dopsche nicht 
genüge, und kaufte sich am nächsten Sonnabend ein pol­
nisches Wörterbuch, flch, er hatte nicht mit den tausend­
fältigen Schwierigkeiten der polnischen Sprache gerechnet, 
er nahm das Luch ganz ernsthaft in die pand, stellte sich 
vor das erwartungsvolle polcnmädchen und wollte einen 
Sah zusammcnstellen, Zosefa, geh und hol' dir im Leräte- 
schuppen einen Lechcn, das wollte er ins polnische über- 
sehcn. flber es wurde nichts daraus. Lie Schwierigkeit 
begann schon bei dem Worte „gehen", es gab verschiedene 
flusdrücke dafür, und eine Lefehlsform war überhaupt 
nicht angegeben, und dann diese merkwürdigen Zeichen, 
durchstrichene Luchstaben, Punkte und paken oben und 
unten und manchmal nichts als Konsonanten, ganz unmög­
liche Verbindungen: konnte ein vernünftiges Leschöpf denn 
so etwas mit einer wenschenzunge sprechen? Lach einigen 
versuchen schmiß er das Wörterbuch aus das Lensterbrett 
und verständigte sich mit der Zeichensprache und mit dem 
Leispiel, so sollst du es machen, Zosefa, sieh her, verstehst 
du? Za, allmählich begriff sie, was man von ihr wollte, 
und einige deutsche Worte wurden ihr geläufig, flber was 
war das alles? Sie war zum Schweigen verurteilt, ein 
junges "Mädchen, was für ein grausames Seschick.

IV.

— Laul ist sie nicht, sagte der Lauer, wenn ihn jemand 
nach dem Polenkinde fragte, und das war eigentlich ein 
hübsches lob, denn die Lauern schwärmen wohl grund- 
sählich nicht von den hohen Setreideprcisen und dem Lleiße 
ihrer flrbeitsleute.

vcin, kein Iflensch auf der ganzen Welt konnte Zuscha faul 
nennen. Sie arbeitete, wo man sie hinstellte, auf dem Leide, 
im Parten, in der Scheune, im Pause, vach dem flbend- 
esscn wusch sie das Seschirr, wischte die lischt und fegte 
den Loden, und wenn sie endlich Leierabend machen konnte, 
nahm sie den Wecker, den die Lauersfrau ihr täglich stellte, 
und ging in ihre Stube. Und wenn sie eigene Wäsche hatte, 
arbeitete sie bis in die späte Pacht in der Waschküche. Und 
auch am Sonntage hatte sie bis nach dem "Mittagessen zu 
tun. Und immer blieb sie in ihrer vescheidenheit, die fast 
an Vemut grenzte, niemals ward sie störrisch, niemals zeigte 
sie eine Spur von Unzufriedenheit, sie mußte eine kräftige 
und einfache Philosophie besihen. Sie gab nicht einen 
Pfennig ihres Lohnes aus, sondern schickte alles Seid, das 
ße verdiente, heim. In der "Lal, welche Lestigkeit, welche 
Lrgcbcnheit in ein Schicksal, das ihr viele, viele flrbeit und 
wenig freie Zeit und kein Seid bescherte. Sie lebte wohl 
in einer anderen Welt- und Wertordnung, sie hatte sich 
wahrscheinlich nie die Lrage vorgelegt, ob dieses bißchen 

Leben all die "Mühe wert sei, sie hatte wohl noch keine Zeit 
gehabt, darüber nachzudcnkcn, schien das nicht östliche 
Lebensart zu sein?
Vie wenigen Stunden des Sonntagnachmittags benuhte sie 
um einen Lrief zu schreiben. Linen nach Pause und einen 
an eine Lreundin und einen an den Lrudcr, der in Lrank- 
reich arbeitete. Ihre Schrift war groß und kindlich und 
verriet, daß sie die "Mistgabel besser führen konnte als die 
Leder. Sie malte die Luchstaben. flls sie fünf Wochen auf 
dem Pose diente, erhielt sie den ersten Lrief von daheim, 
poczta polska stand auf dem Umschläge, und Zuscha war 
gerade in der Scheune, wo man ein peufudcr ablud. flls 
der wagen leer auf der Icnne stand und das nächste Luder 
noch nicht da war, sehte sie sich in das frische peu, trennte 
den Lrief mit der Paarnadel auf und las ihn mit flndacht 
und leisem Semurmel. von ihren Lippen kamen die vielen 
polnischen Zischlaute, die für Zuscha himmlische "Musik 
bedeuteten.
beliebte "Lochter, so schrieb die wutter in zittrigen Zügen, 
gelobt sei unser perr Zcsus Lhristus und möchtest du mit 
gutem Sewisscn dazu flmen sagen! wir sind alle gesund 
und haben deinen Lrief erhalten, wir sind alle sehr traurig, 
daß du dort mit niemandem sprechen kannst, und ich habe 
viel geweint. Lein Seld haben wir auch erhalten, und ich 
danke dir herzlich. Sestcrn haben wir ein Schwein ver­
kauft, eines von den dreien im hintersten Koben. Und sonst 
sei alles in Ordnung, Szczcpanek bekomme einen neuen 
Zahn, und der flnusia gefalle es in der Schule ganz gut. 
Und seht teilen wir dir mit, daß kazimierz podszaszg in 
przasngsz arbeitet. Und jetzt teilen wir dir mit, daß die 
Ludwisia brzebicniarkowa in der vorigen Woche nach 
Irzalensk geheiratet hat, und jcht teilen mir dir mit, daß 
dich der Wawrzgniec herzlich und lieb grüßen läßt, und 
ebenso der wateusz Stangret und die Icresa und die 
Urszula, und so ging es noch eine ganze Seite, fl teraz 
donosimg — und jeht teilen wir dir mit ...
was für ein rührend schöner Lrief — sie verwahrte ihn 
auf das sorgsamste und las ihn immer wieder, bis sie ihn 
auswendig wußte, und auch dann las sie noch darin und 
schöpfte Irost daraus, ts war der erste große Irost in 
ihrem pcimweh, das allmählich abklang, und es sollte nicht 
der einzige bleiben.

V.
kin paar Lage später kam die alte löpper-karoline auf den 
pof gehumpelt, eine pandelsfrau aus dem Scbirge, die mit 
ihren Pantoffeln durch die Segcnd zog und sich zu einem 
wahren veuigkeitswcltblatt ausgebildet hatte. Sie wußte 
auch von den polnischen flrbeitern allerlei zu melden. In 
pennerswalde seien zwei Polen krank geworden und nach 



Hause gefahren, in Lindenau seien zwei junge Lheleute auf 
dem Sute, die beide keinen Hering mochten, und die drei 
Polen in wickcndorf übrigens auch nicht, und ein polnisches 
Mädchen sei in Dambach davongelaufen, weil das Lsscn zu 
schlecht sei, in wernersdors habe ein Pole mit seinem 
Dauern einen Streit gehabt, weil er nicht melken wollte, 
aber sie hätten sich wieder geeinigt, und die Lrau welzel 
aus lannau habe ihr erzählt, ihr polnisches Mädchen lege 
immer die Zacke ins pett und schlafe darauf, was, eure 
auch? Pein, nein, ja, ja, wie merkwürdig, im allgemeinen 
seien die Dauern mit den Polen ja zufrieden, sie seien 
arbeitsam und willig und so sparsam, oh je, so sparsam, 
nicht wahr? pber in Polen sind die Leute vielleicht mit der 
Maschinerie noch nicht so weit, Dinder kennen sie dort wohl 
nicht, und die ärmeren Dauern dreschen sicher noch mit dem 
Lieget oder höchstens mit dem Söpcl, was meint ihr wohl? 
Za, ja, in pctershagen sollte ein Polenmädchen den Wasser- 
motor abstellcn, im pserdestall nämlich, und da griff sie 
ins Schwungrad, und dann steckte sie gar die Mistgabel in 
die Speichen, könnt ihr euch so etwas vorstellen? Und ihr 
seid also mit eurer Zosefa zufrieden?

Und wieder ein paar läge später war Sonntag, und am 
zeitigen vachmittage kam ein Dursche dahergeradelt und 
fragte in gebrochenem Deutsch nach einem Mädchen, das 
Zosefa hieß, ja, die sei hier, dort hinten —. Ls war Lranek, 
Zosefas Spielgenosse seit den kindheitstagen, seht diesen 
leufelskerl, er hatte sich von seinem Lohne schon ein altes 
Dad und ein paar neue Schuhe und eine leuchtend bunte 
Krawatte gekauft, drei Dörfer nach Westen zu arbeitete er, 
und die alte Lrau mit den Pantoffeln hatte ihm wohl 
gesagt, daß hier eine Zosefa sei. Lin herrliches Wiedersehen, 
ein überwältigender vachmittag und pbend, die beiden 
hatten sich unendlich viel zu erzählen, erst standen sie am 
Zaune unter der Linde und schmähten voller Seligkeit, oh 
Sott, welche Sprache, sagte die Dauersfrau, die es beim 
Dorübergehen hörte, wo waren hier Worte und Sähe? 
Sezischel, nichts als Sezischel, sch—sch—sch, das konnte ja 
niemand lernen, aber wie war es nur möglich, daß kleine 
Kinder so etwas erlernten und am Lnde verstanden? Und 
abends gingen sie spazieren, und in der Dunkelheit konnte 
man nicht mehr erkennen, was sie trieben.
Und nun kam Lranck jeden Sonntag zu Zosefa und machte 
sie glücklich, welches Vergnügen, mit einem Landsmanne 
polnisch sprechen zu können! Das Leben wurde dadurch 
viel, viel schöner, und Schlesien bckam ein freundlicheres 
Sesicht. —

VI.
Die Monate strichen dahin, die Lrüchte des Leides reiften 
und wurden geernlet, und Zuscha hatte sich eingelebt. Sie 

wußte, wo die Seräte standen und wie die Sebäude hießen 
und verstand schon eine ganze Menge wichtiger Worte, 
Kaffee, Drot, essen, gehen, holen, guten Morgen, danke, 
genug, gut, schlecht und vieles mehr. Sie begann sich 
heimisch zu fühlen, diese deutschen Dauern waren annehm­
bare Herren, sie hatte keinen Srund zum klagen. Und die 
Zahreszeit rückte vor, noch ein Vierteljahr, und dann würde 
sie zurückreisen nach Polen, nach Masowien, nach Liechgniec 
zu den Litern und Seschwistern und Dekannten, Liechgniec — 
ja, es blieb doch das schönste Dorf auf Sattes weiter Lrde. 
Line ganze Woche nach ihrer Dückkehr würde sie nichts 
tun als die Lreunde und Lreundinnen besuchen und die 
Lrlebnisse in Schlesien und Ostpreußen und wer weiß wo 
auszutauschen, und im nächsten Lrühjahr —
— Zosefa, wiederkommen, hierher? fragte der Dauer im 
Herbst.
— Zosefa, wenn können, ja, gern, antwortete sie.
— Möchtest du nicht gleich dableiben?
— Sleich? ... nein, Zosefa im Winter ... müssen zu Hause, 
ale ... na przgszig rok, in neuer ... Zahr ... kommen. 
Zosefa im Winter Duch und lernen Deutsch ... und dazu 
nickte sie bedeutsam mit dem Kopfe. Sie wollte ernsthaft 
die deutsche Sprache lernen. Sie verstand ja schon einiges 
und mühte sich um den pusdruck, aber sie wollte es richtig 
treiben, das schwärre mimieh, es waren doch särr wichtiger 
sprahe, joi, joi ... und sprehen muß kennen, inaczej ein­
sam a ... heim — Heimweh, ja, ja, oh joi, joi ...



Pros. vr. 6. vomin, Rektor der 
tschechischen Universität zu Prag in 
den „Üacodni Listg" 1ZZ4, Rr. 266: 

„wenn wir dielhese.daßlfchechen und 
Slowaken zwei verschiedene Rationen 
sind, annähmen, würden wir damit 
über den tschecho-slowakischcn Natio­
nalstaat daslodesurteil aussprechen"

Nie fluffassung, daß die Slowaken eine besondere Nation 
mit einer eigenen Sprache bilden, wird von der weit über­
wiegenden Mehrheit dieses Volkes vertreten. Sie ist die 
brundlage für die flutonomieforderungcn der stärksten 
slowakischen Partei, der Volkspartei, die unter der leiden­
schaftlichen Führung des im pugust d. I. verstorbenen 
Paters Hlinka bei den parlamcntswahlen von 19Z6 die 
absolute Mehrheit der slowakischen Stimmen errang. In­
zwischen ist diese Mehrheit bei den bcmeindcwahlen vorn 
Mai und Juni d. I. auf 60—66 v. H. der gesamten slowa­
kischen Vevölkerung gestiegen.
vie Slowaken können sich in diesem stampf gegen eine 
volksfremde Herrschaft und Ausbeutung auf unumstößliche 
geschichtliche geographische, kulturelle und politische Tat­
sachen berufen.
Vie tausendjährige beschichte des Sudeten- und starpaten- 
raumes kennt keine tschecho-slowakische bcmeinsamkeit. 
Vas Wort tauchte erst 1696 in Prag in der Umgebung 
Masargks auf, der sich als Universitätslehrer bemühte, 
unter den in Prag studierenden jungen Slowaken flnhänger 
für die tschechischen flusbreitungsidecn zu gewinnen, vor­
her haben Ischechcn und Slowaken — und zwar nur der 
westliche, das waag- und veutratal besiedelnde leil dieses 
Volkes — nur einmal wenige Jahrzehnte lang in einem 
Staatswesen zusammengelebt: in dem knde des 9. Jahr­
hunderts vorübergehend bestehenden großmährischen Reich 
Swatopluks. vach dem lode dieses Herrschers lösten sich 
die Ischechcn sofort aus diesem verbände. Sie unterstellten 
sich dem deutschen stönig flrnulf „weil sie — vorher im 
großmährischen Reich — oft hart behandelt worden seien".

V O 14 K u k 7 5 tr ö 14 r

von da ab gehen die Ischechcn vöhmcns, die Mährer und 
die Slowaken für ein rundes Jahrtausend völlig verschiedene 
Mcge. vie lehten werden Untertanen der ungarischen 
strone — die auf der Raturscheide der Mestbeskiden und 
am Unterlauf der March entlanglaufende mährisch-unga­
rische Srenze wurde fest, von 10Z0 bis 1916 blieb sie auch 
in kinzclhciten unverändert. Schwache vezichungen 
knüpften sich erst wieder im Zeitalter der großen kirchlichen 
Slaubcnskämpfe an. Mährend der Hussitenwirren war die 
Slowakei den tschechischen Raubzügcn in ähnlicher Meise 
wie die anderen Rachbarlandschasten des Sudetcnraumes 
ausgeliefert. Vie bedanken der lutherischen Reformation, 
die in der Slowakei vor allem über die deutschen Zipser 
Städte tingang fanden, schufen später geistige Verbin­
dungen zwischen tschechischen und slowakischen Protestanten, 
„wie sie" — nach dem Zeugnis des tschechischen flußen- 
ministers strosta — „vielleicht nie vorher und sehr lange 
danach nicht existiert haben", sstrofta, st.: vas Veutschtum 
in der tschecho-slowakischen beschichte. S. 1O2.j
Mit der fluswanderung utraquistischer Ischechcn verbreitete 
sich auch das "tschechische als gemeinsame stirchcnsprache, 
aber diese begenseitigkeitsbeziehungen erloschen in den 
folgenden Jahrhunderten. Um 1600 brächte die von der 
deutschen Romantik und Herder ausgehende kulturelle 
Miedergeburt der Mest- und Südslawen auch die slawischen 
vewohner des Sudeten- und starpatenraumes wieder in 
eine engere veziehung zueinander, die aber mit den ve- 
mühungen der Slowaken um die flusbildung einer eigenen 
Schriftsprache bald zu heftigen begensähen führte.
vas Slowakische wurde schon in früher Zeit klar als selb­
ständige Sprache anerkannt. So stellt der tschechische Philo­
loge Jan voguslaw 1670 in einer Abhandlung über die sla­
wischen Sprachen als solche: polnisch, Russisch, "tschechisch, 
Rulgarisch, Slowakisch und Serbisch nebeneinander.
Im Rahmen der während des 19. Jahrhunderts bei 
allen slawischen stleinvölkern einsehenden kulturellen 



vestrebungen schreiten nunmehr auch einige Slowaken an 
die Entwicklung der eigenen eircheitiichen Schriftsprache, 
flm flnsang des Jahrhunderts der katholische Pfarrer 
fl. vernolak und um dessen Mitte der protestantische Poli­
tiker und Schriftsteller L. ätur. fluf der preßburger 
Sprachenkonferen; von 1851 werden die Srammatik und 
Orthographie der slowakischen Schriftsprache schließlich nach 
einem pialckt der Mittelslowakei festgeseht. Seitdem be­
stehen auch die beiden Schriftsprachen Ischechisch und 
Slowakisch nebeneinander. Iroh mancher Verwandtschaft 
wird diese Tatsache schon dem Laien deutlich, der tschechische 
und slowakische pruckwerke miteinander vergleicht: ein 
Fachmann wie der tschechische Slawist 111. kalal aber sieht 
sich in dem Vorwort seines slowakisch-tschechischen Wörter­
buches zu dem kingeständnis genötigt, daß sich in diesem 
Werke rund 55 000 slawische Wörter von in beiden 
Sprachen verschiedener Vcdeutung finden.
vie tschechische Politik ist seit 1018 auf eine mehr oder 
weniger gewaltsame flngleichung des Slowakischen an das 
"tschechische gerichtet. Sie hat u. a. von der Präger flkademie 
der Wissenschaften eine neue Orthographie der slowakischen 
Sprache herstellen lassen, die deren Schreibweise dem 
"tschechischen anpaßt und gegen den wütenden Protest des 
„Slowak", des Organs Glinkas, zahlreiche Lzechismen 
— allein bei den Verben 2092 — in die andere Sprache 
cinführte. Segen diese Vergewaltigung ihrer Muttersprache 
wandten sich 1952 bei einer Maticaversammlung 152 slowa­
kische Schriftsteller, und die schroffe flusschaltung der 
slowakischen Unterrichtssprache an der „Landes'unioersität 
prcßburg, an der nicht einmal ein Lehrstuhl für die 
slowakische Sprache besteht, führte noch im Oktober und 
"November 195? zu heftigen Kundgebungen der slowakischen 
Studenten gegen ihre Professoren.
Serade in der Sprachenfrage aber geriet die ganze von der 
tschechischen Propaganda nach außen ins Feld geführte 
Fiktion von der einheitlichen tschecho-slowakischen Staats­
nation ins Wanken, fluch in dem Sprachengeseh vom 
29. Februar 1920 — einem der Srundgesche des Staates — 
wird zwar allgemein von der einheitlichen „tschecho­
slowakischen" Staatssprache ausgegangen: im besonderen 
aber läßt man darin Vehördenverkehr, Eingaben usw. 
sowohl in der tschechischen wie in der slowakischen Sprache 
zu und verbürgt ihnen sdie in der Praxis freilich nicht 
inncgehaltenes Sieichberechtigung, notwendigerweise — weil 
es eben im wirklichen Leben keine tschecho-slowakische 
Sprache gibt, sondern nur zwei verschiedene Sprachen, eine 
tschechische und eine slowakische.
Vas Märchen von der tschecho-slowakischen Einheitlichkeit 
aber wurde auf kosten des slowakischen Volkes unentwegt 
von dem kleinen personenkreis aufrechterhalten, dessen 

eifriger und skrupelloser lätigkeit die Errichtung des 
Staates zu danken war. flls sein geistiger Führer wirkte 
derselbe Masargk, der die in Prag studierenden Slowaken 
seit der Jahrhundertwende für den tschechischen Imperialis­
mus zu gewinnen suchte, vas gelang ihm nur bei einer 
verhältnismäßig sehr kleinen Sruppe junger Intellektueller, 
die sich um die von Masargk mitgegründete, aber nur fünf 
Jahre lang erscheinende Zeitschrift „Ejlas" sammelten sdaher 
„Klasisten 's, in der Ljeimat aber sowohl vom katholischen 
wie vom protestantischen Volksteil energisch bekämpft wurden, 
vor allem die katholische Seistlichkeit wandte sich leiden­
schaftlich gegen die tschechischen „Ejussiten" — wie sich 
zeigen sollte — mit vollem Hecht. Venn im Segensah zu 
den tiefgläubigen slowakischen vauern haben sich in den 
vachkriegsjahren rund 1 650 000 Ischechen von der Kirche 
getrennt, also ein recht erheblicher "teil dieses Volkes-I. In 
jenen fluseinandersehungcn vor dem kriege aber wurde 
durch die Forschungen des slowakischen Sprachgclehrten 
Lambel ein weiterer vcweisgrund für die Eigenständigkeit 
des slowakischen Lebens geliefert. Lambels flrbeiten stellten 
die zwischen der tschechischen und slowakischen Sprache 
bestehenden Unterschiede noch einmal deutlich heraus und 
ordneten die eine, die tschechische der nordslawischen, die 
zweite der südslawischen Sprachengruppe zu.
Vas slowakische Volk wurde von diesen in seiner kleinen 
Intellektuellenschicht durchgesochtenen Meinungsverschieden­
heiten nicht berührt. Im Segensah zu tschechischen Kreisen 
erfüllten die Slowaken im vahmen der österreichisch­
ungarischen flrmee ihre Pflicht an der Front, bei der 
Führung des Volkes bestand für den flusgang des Krieges 
kein fester Plan. Etwas anders lag das bei den fluslands- 
slowaken, vor allem in vußland und flmerika. Sie forderten 
aber, auch wenn sie einem Zusammengehen mit den Ischechen 
zustimmend gegenüberstanden, stets nachdrücklich die eigene 
slowakische flmlssprache, die eigene Landesvertretung und 
Selbstverwaltung für ihre lZeimat. Mit diesen flutonomie- 
wünschen hatten sich die amerikanischen Slowaken gegen 
den in Paris von Masargk und Venesch aufgemachten 
vationalrat und sein „tschecho-slowakisches" vcrcinhcit- 
lichungsbestrebcn zu wehren, flm 2?. Oktober 1915 wurden 
ihre Forderungen daher in dem Vertrag von Lleveland 
ausdrücklich festgeseht. fluch dieses flbkommen konnte aber 
das slowakische Mißtrauen gegen die Zweideutigkeiten und 
Verdrehungskünste der Sruppe Masargk-Venesch auf die 
Vauer nicht zerstreuen. Masargk sah sich daher 1918 zu 
seiner flmerikareise genötigt, um der tschechischen fluslands- 
aktion die überseeischen Seldzuwendungen zu erhalten.
Mährend dieses flmerikaaufenthaltes des späteren ersten 
Präsidenten der Ischecho-SIowakei wurde zwischen ihm und 
flbordnungen deramerikanischenlschechen undSIowaken der 



berühmte pittsburger Vertrag vom ZO. ITlai 1913 ab­
geschlossen. Er wurde von Masargk entworfen und sowohl 
im bleistiftgeschriebenen Urtext wie am 14. November 1913 
auch in einer kalligraphisch hergestellten Vervielfältigung 
unterzeichnet — das zweitemal von ihm schon als Präsident 
des neugeschaffenen Staates. Hn dem lert wird die Ver­
einigung der beiden Völker in einem Staat gebilligt, unter 
Vorbehalt eigener flmlssprache, Verwaltung, Landes­
vertretung und Serichtc der Slowakei. Viese unmißverständ­
liche Vereinbarung wurde von den Ischechen und vor allem 
auch von Masargk später mit allen Mitteln zu verschweigen, 
in ihrer Verbindlichkeit hcrabzusehen, schließlich als §äl- 
schung hinzustellen versucht. §ür die große Mehrheit des 
slowakischen Volkes bildet sie die unverbrüchliche Rechts­
grundlage für den Selbstbehauptungskampf gegen die ver­
haßte tschechische Überfremdung.
7m Laufe des Wahres 1913 fanden auch in der Slowakei 
einzelne Kundgebungen der zahlenmäßig kleinen, mit Prag 
zusammenarbeitenden tschechcnfrcundlichen kreise statt. Sie 
gipfelten in dem Mitte Oktober gegründeten slowakischen 
vationalrat und dessen „Veklaration von lurcanskg 
St. Martin" vom ZO. Oktober 1913. vie Männer, die den 
vationalrat bildeten und diese Entschließung faßten, waren 
in der überwiegenden Mehrzahl keine gewählten Volks­
vertreter, sondern von einem kleinen Klüngel willkürlich 
ernannt. Sie stammten alle aus drei kleinen vezirken der 
Mittelslowakci mit zusammen rund 18 090 Einwohnern, 
vas Zweimillionenvolk der Slowaken wurde von ihnen in 
gar keiner Meise repräsentiert, die fremden Volksgruppen 
der Slowakei — darunter eine Million Maggaren — 
wurden natürlich überhaupt nicht befragt. Und trohdem 
84 v. H. des slowakischen Volkes Katholiken sind, waren 
von den 100 Mitgliedern des vationalrats 90 protestantisch 
und geistig vollkommen von den Ischechen abhängig, vieser 
Zusammensehung entsprechend prallten während der ve- 
ratungcn die verschiedenen flnsichten über dem von den 
Ischechen vorgelegten Entwurf über die staatliche Organi­
sation des neuen Staates aufeinander, vie Vorbehalte der 
nationalen Slowaken zielten wieder auf die autonome 
Stellung ihrer Heimat, wobei man nach dem Vorbild des 
österreichisch-ungarischen flusgleichs von 188? auch an eine 
zunächst auf zehn Zahre befristete kündbare Vereinigung 
mit den Ischechen dachte, vis zum späten flbend wurde 
erbittert um die Fassung der Erklärung gckämpft, auch bei 
der schließlich erfolgten Einigung gaben die nationalen 
Slowaken noch allerlei vefürchtungen zu Protokoll — in 
der vichtung: „Ob uns nur nicht die Ischechen auffressen 
werden" swörtliche flussage des Abgeordneten Zurigas.
per geistige Pater dieser ganzen flngelegcnheit, HodLa, traf 
erst nach Schluß der Versammlung und nachdem die meisten 

Mitglieder schon nach Hause gefahren waren, in luröanskg 
St. Martin ein. Er war zwar gewählter flbgeordneter des 
ungarischen Parlaments, aber für eine slowakische Volks­
insel im Süden, die heute zu Südslawien gehört, und er 
war in höchstem Maße Parteigänger der Ischechen. Er ließ 
sich den lert der veklaration, der am nächsten läge in den 
Zeitungen erscheinen sollte, vorlegen und änderte ihn um, 
wobei auch die Erwähnung der slowakischen flutonomie- 
forderung und nachflnsicht der nationalen Slowaken auch die 
Seheimklausel über die nur zehnjährige staatsrechtliche Ver­
einigung mit den Ischechen von ihm gestrichen wurde, flm 
nächsten läge, dem Z1. Oktober 1918, wurden die noch 
anwesenden etwa 20 Mitglieder des vationalrates noch­
mals zusammengcrufen, um diesem abgeänderten vokumcnt 
ihre Zustimmung zu geben. Irohdcm die ausdrückliche 
Willensäußerung nur dieses bescheidenen vruchteils der 
Versammlung vorliegt, hat man sich nicht gescheut, die 
Erklärung mit den Unterschriften von 104 leilnehmern der 
am Vortage abgehaltcnen Sihung zu versehen und so zu 
veröffentlichen, vatürlich hat sich angesichts dieser Fälschung 
um diese ganze flngelcgenheit ein entsprechender Streit 
erhoben, kr ist schwer nach der einen oder anderen Seite 
hin zu schlichten, da der Originaltext dieses sehr bedeut­
samen vokuments merkwürdigerweise nicht erhalten blieb, 
sondern „wahrscheinlich in der vruckerei blieb und dort 
vcrlorenging ..."! immerhin hat gerade die 1928 erfolgte 
Vereisung auf die Seheimklausel von der auf zehn Zahre 
befristeten staatsrechtlichen Zugehörigkeit, die darin ent­
halten gewesen sein soll, dem bedeutenden slowakischen 
Professor luka die besondere Zeindschafl der Ischechen, 
einen Hochverratsprozeß, acht Zahre schweren Kerkers, die 
Vernichtung der Existenz, den körperlichen und seelischen 
Zusammenbruch und schließlich die dauernde Verweisung 
aus der Heimat eingebrachvs.

Vie auf diese unglaubliche Meise zustande gekommene 
St. Martincr veklaration, die die Slowaken als „leil der 
einheitlichen tschccho-slowakischcn vation" fauch dieser Sah 
soll erst von Hodxa nachträglich eingeschmuggelt worden 
scinff und den vationalrat als einzige berechtigte slowa­
kische Vertretung hinstellt, wurde der pariser Entente- 
konferenz als Willensäußerung des slowakischen Volkes 
vorgelegt und trug auf diese Weise zur vildung des 
tschecho-slowakischen Staates in den bis 19Z8 bestehenden 
Srenzen bei. Hn Wirklichkeit aber ist das slowakische Volk 
bei der tschecho-slowakischen Staatsgründung ebensowenig 
wie die Sudetendeutschen, Polen, Maggaren und karpalen- 
Ukrainer befragt worden, woraus sich auch seine erbitterte 
Opposition in der Lolgezeit erklärt. Ungewollt gibt das auch 
der offizielle tschechische Historiker dieser ganzen dunklen 
flngelegenheit, der preßburger Professor Lhaloupeckg'j, zu.



Ha sich der slowakische Selbftbehauptungswille an der Fäl­
schung von St. Martin immer wieder in ähnlicher Meise 
wie an dem pittsburger Vertrag entzündet, suchte er die 
Wichtigkeit der ganzen trklärung cinzuschränken: „Line 
staatsrechtliche vcdcutung hat die Martiner Deklaration 
nicht, als die Slowaken nach St. Martin kamen, waren sie, 
obzwar sie es nicht wußten^, eigentlich schon 
flngchörige und Untertanen des tschecho-slowakischen 
Staates."
Die Slowaken nahmen sofort den Kampf um ihre Freiheit 
auf. Unter Führung lzlinkas organisierte sich schon im 
Dezember 1918 die Slowakische Dolkspartei mit ihrem 
klaren Putonomieprogramm, seit dem Januar 1919 erscheint 
ihr lzauptorgan, der „Slowak", als die bis heute größte 
Zeitung der Slowakei. Seitdem im flpril 1919 der pitts­
burger Vertrag über die amerikanischen Slowaken — nicht 
über den Mitunterzeichncr Masargk! — zur Kenntnis dcr 
lzeimat gelangte, machte sich die Partei lzlinkas zum 
unermüdlichen Verfechter von dessen eindeutigen Forde­
rungen. 9m Mai erlitt sie dabei einen unersetzlichen Verlust 
in dem Flicgcrtod des ersten Kriegsministers der Ischccho- 
Slowakci, Milan Ltefarük. tr hatte sich — in Frankreich 
lebend — im französischen lZeer zum Scncral emporgedient 
und war neben Masargk und vencsch hervorragend an der 
Organisation der fluslandsaktion für den zukünftigen 
tschecho-slowakischen Staat beteiligt. Irohdem dabei 
Meinungsverschiedenheiten zwischen ihm und den tschechi­
schen Führern bestanden, hatte seine bedeutende Stellung 
den heimischen Slowaken doch eine Sarantie geboten, auf 
die von der tschechischen Propaganda auch eifrig hin- 
gcwicscn wurde. Dci seiner lzcimkchr in einem italienischen 
Flugzeug aber wurde er über dem prcßburgcr Flugplah in 
geringer Höhe abgcschossen — wie die Ischcchen behaupten, 
infolge eines tragischen Mißverständnisses —, wie viele 
Slowaken glauben, in der vorsätzlichen flbsicht, sich des 
unbequemen Saranten der slowakischen Sonderwünsche zu 
entledigen. Das um den lod ^tefaniks bestehende löeheim- 
nis ist jedenfalls bis heute nicht gelüftet worden.
lZlinka nahm die Vertretung seines Volkes um so tat­
kräftiger in die lzand und versuchte dessen flutonomic- 
forderungcn im September auf der pariser Konferenz zur 
Sprache zu bringen. Die slowakische flbordnung wurde aber 
dort nicht vorgelassen und tzlinka auf Veranlassung Deneschs 
von der französischen Polizei ausgcwiesen. fjlinka sah sich, 
als er nach fjause zurückkehrte, für Monate von den 
Ischcchen eingekerkert, sein Kampfgefährte Zehlicka zog 
diesem Schicksal den Aufenthalt im puslande vor und wirkt 
seitdem von dort aus unermüdlich für die vcfreiung der 
Slowakei, während lZlinka sich in lzaft befand, wurde von 
der revolutionären "Nationalversammlung in Prag ohne 

Derücksichtigung der im pittsburger Vertrag und in der 
ursprünglichen St. Martiner Vereinbarung festgelegten 
slowakischen putonomieforderungen von der Präger 
Dationalversammlung die tschechisch-slowakische Staats­
verfassung beschlossen sam 29. Februar 1929j. wieder 
wirkten dabei für die Slowakei nicht frei gewählte, also 
berechtigte Volksvertreter mit, sondern von der Degierung 
bestimmte Vertrauensmänner — wieder blieben die die 
runde Ljälfte der Staatsbevölkerung ausmachenden nicht- 
tschechischen Volksgruppen von jeder Mitwirkung aus­
geschlossen.
Seitdem versuchte sich die Oewaltherrschast der Ischcchen in 
der Slowakei immer mehr durchzuschen. pber der wider­
stand der flutonomisten wuchs. Man schritt gegen sie ein. 
Ihre flbgeordnetcn wurden unter Druck genommen, luka, 
der Führer der unbewaffneten, aber festgefügten slowaki­
schen Parteitruppe, der Dodobrana, wurde vernichtet, die 
Parteizeitung viele Male verboten — die flutonomisten- 
bcwegung wuchs. Ischechensrcundliche Renegaten, wie 
sjodxa, bemühten sich um die Degierungsbeteiligung der 
Slowakischen Volkspartei — sie war dafür nach dem 
kurzen versuch von 192? nicht mehr zu gewinnen. Ilhre 
Opposition hat sich dauernd verschärft, ihre flnhängerschaft 
im Lande ist auch in den letzten Jahren weiter gestiegen, 
und am 29. März 19Z8 haben im Präger Parlament zum 
erstenmal die gewählten Vertreter der Deutschen, Maggaren, 
Polen und Slowaken gemeinsam für die von ihnen ver­
tretenen Volksgenossen die Autonomie gefordert. Das 
gewaltige Lcho, das diese Kundgebung vor allem im 
deutschen, polnischen und ungarischen flusland fand, hat 
damals schon vor aller Öffentlichkeit die innere vrüchigkeit 
der von den Ischcchen ausgeübten Scwaltherrschaft auch in 
bezug auf die Slowaken offenbar werden lassen.

I Der ffussatz stützt sich in vielen wichtigen kinzclheitcn auf das 
wichtige Duch: Dotiert Nowak: Der künstliche Staat. Ost- 
probleme der Ischccho-Slowakei. VIdcnburg-Derlin 1SZS.
-I Don ihnen traten 8ÜÜ ÜW der „Ischccho-slowakischcn Kirche" 
bei, ?M Wü wurden konfessionslos. Dgl. t. Winter: 1WÜ Jahre 
Seistcskampf im Sudetcnraum, 19ZS, S. ZgZ.
"j Da luka in diesem weltberühmten Prozeß nichts velastendcs 
nachzuweiscn war, wurde schließlich eine bestochene Zeugin aus 
Wien hcrbcigcholt, auf deren flussagcn sich das Urteil gründete. 
Die Zeugin wurde später von einem tschechischen flgcntcn um 
einen Icil der Dcstcchungssumme betrogen und klagte vor einem 
Wiener Sericht. Die Höhe der vcstechungssumme und der 
tschechische Mittelsmann wurden dabei genannt, ohne daß die 
Ischecho-Slowakei nach dieser Dloßstellung eine Division ihres 
Schandurteils für nötig gehalten hätte.
'j D. Lhaloupcckg, Uartiinckü cleMurac'e a zozi politic^ü 
oEiv. c.e. u. 1S28, s.zz?.
's Dom Verfasser gesperrt.
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Kcr handwerkliche Blaudruck gehört wie das palräuchern 
und die Perlenfischerei zu den nicht mehr allzu zahlreichen 
Setätigungen, die sich ihre urväterliche Lärm bis auf unsere 
läge bewahrt haben. Der Ausdruck „handwerklich" enthält 
allerdings eine sehr weitreichende Begrenzung, denn 
während die eingeborenen Perlentaucher am persischen bolf 
vor den kommenden perlenfischmaschinen ziemlich sicher 
sind, haben die meisten plaudrucker im vorigen Jahr­
hundert ihre Werkstätten abgeschlossen und den empor­
gekommenen Siesenwalzen der Industrie das Gelände ohne 
bewaffneten widerstand abgetreten oder sich von dem 
Zärben und Krücken der Zeuge auf den Handel mit Web­
waren umgestcllt. Damit verlor sich ein üppig blühendes 
bewerbe von einem hohen volkskünstlerischen Wert, und es 
wäre schlimm darum bestellt, wenn nicht das Sewußtscin 
von der Würdigkeit seiner Erhaltung in unseren lagen an 
bewicht gewänne.

*

per Klaudruck ist ein Zweig des Zeugdruckes, der eine lange 
beschichte hat. Sie reicht von frühen flnfängcn im Orient 
über die Verbreitung nach Ostindien, Lhina, Europa und 
später selbstverständlich auch der Keuen Welt bis in unsere 
Zeit hinein und zeigt uns heute das bild einer überaus 
gewaltigen Undustrie, die mit ihren Erzeugnissen selbst die 
abgelegensten Eändereien des Erdballes überzicht und die 
bodenständigen Kunsthandwerke der §ärber und Krucker 
vollends zu verschlucken droht, pn der beschichte des Stau­
druckes können wir den tgpischen flblauf des Schicksals 
fast aller lZandwerkskultur verfolgen.
Um Wittelalter gewannen die Lärber ihr Klau aus dem 
Safte des Waid, einer gelben Slume aus dem Süden 
Deutschlands, deren flnbau Karl der broße schon in seinem 
Eapitulare befahl. Um die wende zum 1?. Jahrhundert 
brachten die lzolländer aus ihren Kolonien den ersten 
Indigo mit und führten ihn nach den deutschen brenzlanden 
aus. Kie §ärber erkannten bald die bessere Eignung dieses 

südafrikanischen lropengewächses zum Lärben ihrer leinen 
und mischten ihrer Waidküpe einige leile Indigo bei. Kie 
Sehörden mußten ihren widerstand gegen den Eindringling 
aus Übersee allmählich fallen lassen, und der Indigo ver­
drängte den alten §ärberwaid immer mehr.
Kie erhaltenen Nachrichten und beräte der Slaudrucker 
reichen nicht über den Seginn des 1?. Jahrhunderts zurück, 
und in eben diese Zeit muß man die Entstehung des eigent­
lichen Staudruckes durch die Einführung der Indigofärbung 
legen. In dasselbe Jahrzehnt fällt aber auch das Eindringen 
des Kattundruckes, den der aufstrebende kolonialhandcl der 
IZolländer und Engländer nach Europa brächte. Jahrhunderte 
hindurch erhielt sich der Staudruck neben dem gefährlichen 
Wettbewerber, bis der gewandelte beschmack die zierlicheren 
wüster des Kattuns den landschaftsgebundencn, charakter­
volleren Krücken der Slaufärber vorzog.
Eine wesentliche Verschiedenheit zwischen Kattun- und Slau- 
druck ist nicht einmal fcstzustellcn. Her Slaudrucker färbte 
fast ausschließlich das bäuerliche lZausleinen, dessen brob- 
fädigkeit weiträumige und klare Musterung verlangte. Her 
infizierte beschmack einer späteren Zeit aber schte die 
Schlichtheit der Komposition mit Plumpheit gleich und trug 
damit viel zum Niedergang des bewerbes bei. Kie 
wanufakturen verbreiteten immer mehr die leichten Stoffe, 
wie Kessel und Köper, und bedruckten sie mit zierlichen 
wustern, deren schneller modischer Wechsel mit der 
geringeren Haltbarkeit des Zeuges zusammenarbeitete. Kie 
Sedruckung des Eeinens blieb dagegen naturnotwendig in 
den brenzen des Kegativverfahrens stecken, das wir bald 
näher betrachten werden.

*
Kie Slütezeit des Lärber- und Kruckerhandwerks ist im 
späteren 1?. und im 18. Jahrhundert zu suchen. Kamals be­
mühten sich die westfälischen Färber sogar, vom Könige als 
eine eigene Zunft erklärt zu werden, was denn in der lat 
im Jahre 1?4Z durch allerhöchstes „Innungsarticul vor die 



Schwach- und Schön-Färber in dem Fürstentum Minden 
und der Srafschaft Davensberg" geschah.
Die Dauern stellten das Leinen selber her und brachten es 
zum Drucker „in die Farbe". Der zeigte seinen stunden die 
Farbtöne und die in jener Landschaft üblichen Druckstöcke, 
und die Dauern oder Däuerinnen wählten nach ihrem 
Seschmack aus. Hede Segend bevorzugte gewisse Muster 
und schied sich dadurch von allen anderen Landschaften. 
Daneben gab es allerdings Darstellungen aus der Dibcl 
und der Scschichte, die in ganz Deutschland verbreitet 
waren.
Diemand konnte anfangs ein zunftgemäßer Dlaudrucker 
werden, der nicht selbst ein Muster oder eine Szene auf 
eine Dirnbaumplatte schnitzen konnte. Um Laufe der Zeit 
brachten es die Druckereien auf einen nach Hunderten 
zählenden Dcstand an Modeln, später tauschten sie auch 
untereinander aus, im beginnenden 19. Zahrhundert aber 
verloren sie wohl die Seduld und Zeit zum Schnitzen neuer 
Modeln und überließen diese flrbeit den Modelstechercicn, 
die für die stattundruckereien tätig waren. Die Stechereien 
glichen die Dlaudruckmuster immer mehr den Modeln des 
stattundrucks an und wischten so die landschaftlichen 
Sonderheiten weg. Zugleich aber gerieten die Dlaudrucker 
in eine zunehmende flbhängigkeit von der stattun- 
manufaktur und wurden von deren schneller Vollendung 
zurückgedrängt. Zwar behielten sie die Dräuche ihrer Zunft 
im ganzen 19. Zahrhundert bei und schickten ihre Sesellen 
nach der Lehrzeit auf die Wanderschaft durch Deutschlands 
Saue und die angrenzenden Länder, aber mit den Sroß- 
betricben konnten sie bald nicht mehr um die wette laufen, 
und so stellte ein Dlaudrucker nach dem anderen die flrbeit 
ein. Linige Werkstätten erhielten sich bis ins 20. Zahr­
hundert hinein und werden sich hoffentlich auch ins 
21. hinüberrettcn. *
Zu einem vollendeten Dlaudrucker gehören hohes künst­
lerisches stürmen und reiche handwerkliche und chemische 
Erfahrung. Der Arbeitsvorgang selbst ist denkbar einfach, 
die Schwierigkeiten liegen in der stoffgercchten Dehandlung 
der verschiedenen Scwcbe und in der Farbgcbung, deren 
lönung ja dem Stoff dazu verhelfen soll, sich möglichst 
vorteilhaft darzustellen.
Das rohe Desselzeug muß vor der Dedruckung von allen 
Unsauberkeiten und anhaftenden Holzfasern gereinigt 
werden, ks wird zu diesem Zweck in einem großen stessel 
ausgekocht und ausgeklopft. Die Dauern brachten das 
Leinen meistens in gebleichtem Zustande in die Farbe, 
obwohl das weichen weder bei Dessel noch bei Leinen für 
die Dedruckung nötig ist.

Danach wird der Stoff mit startoffelstärke gestärkt und in 
dem stalander gemangelt. Diese Mangel bestand zumeist aus 
drei vuchenholzwalzen und wurde in den älteren Detrieben 
durch eine stürbet mit Schwungrad von Menschenhand, in 
den neueren durch ein Doßwerk bewegt.
Zeht ist der Stoff so weit hergerichtet, daß er auf den 
Drucktisch kommen kann. Dieser ist nach der flrt eines 
Dügelbrettes mit einigen Lagen Wollstoff oder sonstigem 
Zeug gepolstert, weil das Drucken eine weiche Unterlage 
erfordert, und wie ein Schreibpult so geneigt, daß der 
Drucker eine gute Übersicht über die ganze Fläche hat.
Neben dem Drucklisch steht auf einem Farbentrog der 
Farbcntopf, in dem der Papp angerührt ist: Line Druck­
masse, deren Zusammensehung in zahlreichen alten und 
neueren Dezeptbüchern beschrieben ist. Der Dlaudrucker 
streicht nun mit der Farbbürste den Papp aus dem Farben- 
topf auf ein fest zwischen einem Nahmen innerhalb eines 
ausgepichten stastcns aufgespanntes luch, gegen das er 
sodann die zum Druck bestimmte Model preßt.
Die Herstellung dieser Druckstöcke ist die eigentliche stunst 
des Dlaudruckers. Sie erfolgt mit dem Handwerkszeug des 
Holzschnitzers, mit Hohleisen und stonturenstichel, mit 
Schneidemesser und Seißfuß. Da jeder Dlaudrucker früher 
neue Druckformen stach und die alten Stöcke übernahm, 
sammelte er oft bis zu tausend Stempel an und besaß alle 
erdenklichen Muster, schmale Dorten und breite Flächen- 
mustcr, runde und rhomboide Mittclstücke und Füller und 
dreiseitige Lckstcmpel. Die Druckstöcke der ältesten Werk­
stätten waren aus Dirnbaumholz gefertigt, die Schnitzerei 
war erhaben, wahrscheinlich aber wurden schon um 1290 
Mcssingstifte verwendet, um feinere Musterungen bei 
Dlumen, Dlättern und Dadclbäumen zu erzielen.
Dcsondcre Sorgfalt muß der Dlaudrucker darauf ver­
wenden, daß jedes Druckstück unmittelbar an das vorher­
gehende anschließt. Es darf keine „Sassen" und Über­
lagerungen durch ungenaues flufsehen geben. Diesem Zwecke 
dienen die an den tcken der Druckstöcke eingcschlagenen 
Dapportstiftc, die sich mit in das Zeug eindrücken und die 
nächste pnsahstellc bezeichnen.
Das flufnehmen des Papps mit dem Druckstock ist eine 
flngelegcnhcit, bei der es Fingerspitzengefühl zu zeigen gilt. 
Die Dicke der Druckmasse muß genau abgeschätzt sein, dann 
drückt der Meister den Stock auf das Zeug und klopft 
den Papp mit der Faust oder mit einem hölzernen Hammer 
herunter. 9st zu wenig Papp auf das Leinen aufgetragen, 
dann hat die bedruckte Stelle nicht genügend Deckkraft und 
nimmt Undigo an. Zu viel Papp hingegen fließt ausein­
ander und macht die flrbeit ebenso zunichte.
Dach dem Lintrocknen des Papps beginnt das Färben. Der 
Undigo kam in der ersten Zeit seines Sebrauches in Stück­



form in den Wandel und mußte erst in einem Metallbeckcn 
zerrieben werden, Das Indigopulvcr, das sich dabei an den 
Innenwänden des veckens festsehte, wurde mit zwei Ejolz- 
odcr Eiscnstäben abgeklopft. Ha die vlaudrucker das Zer­
reiben des Indigo immer zur gleichen "Morgenstunde vor- 
zunchmen pflegten, ergaben sich in den Dörfern mit 
mehreren Druckerwerkstätten höchst anziehende Wettstreite, 
jeder Dlaudrucker trommelte nämlich Dolksliedcr ab und 
ließ seine Stäbe weithin schallen. Später fiel diese flrt des 
Zerrcibens weg und wurde durch den sogenannten koller- 
gang erseht: ein Kessel, in dem sich zwei Walzen befanden, 
die man durch eine lzandkurbcl oder durch einen Söpel 
Kreisen ließ. Ester und da mahlte man den Indigo wie in 
einer Kaffeemühle.
Der geriebene Indigo wird in Küpen angerührt. In den 
meisten Dlaudruckcreien standen mehrere solcher Dottiche 
nebeneinander, jeder enthielt eine besondere Zarbstärke. 
Über jeder Küpe hängt ein Ejolzrahmcn oder ein Eisenrad 
an einem Seil, das über Dollen läuft. Darauf spannt der 
Drucker das bepapple Zeug und taucht es in die Zarb­
lösung. Das löcwebe färbt sich nun in dem Indigo, nur die 
mit Papp bedeckten Stellen nehmen nichts an.
In der Degel läßt man den Stoff sechs- bis zwölfmal in 
die Küpe tauchen und seht ihm in der Zwischenzeit der 
Lust aus. Dabei muß der Zärber darauf achten, daß sich 
die einzelnen Stellen des in Zaltcn aufgchängtcn Zeuges 
nicht berühren, und fährt zu diesem Zwecke öfters mit dem 
Windknüttel dazwischen. Dach jedem Eintauchen wird die 
Zarbe satter und kräftiger, man sagt von dieser vlau- 
färbung treffend, der Stoff „vcrgrüne".
Wenn das Leinen dann genügend durchgefärbt ist, wird 
es getrocknet und in einem Schwefelsäurebade von dem 
Papp gereinigt. Das Ergebnis ist ein tiefblau gefärbter 
Stoff mit weißem Wüster. Wan färbte übrigens den Stoff 
auch hellblau, gelb oder grün vor und erzielte so eine 
entsprechende Musterung.

*

In den vergangenen Zahrhunderten versorgten die vlau- 
druckcr die gesamte bäuerliche Devölkerung mit dem viel- 
begchrten vlaudruckleinen. Man trug leinene Schnupftücher 
in der lasche, die Landfrauen banden sich leinene Kopf­
tücher und Schürzen um und schlüpften in blauleincne 
Kleider, sie legten blauleinene lischdecken auf und besaßen 
blauleinene Wandbchänge, vettbezüge und Vorhänge. 
Selbst die Männer trugen indigogefärbte Westen, und die 
Kinder kleideten die Puppen in das gleiche Zeug.
Pbcr der Seschmack wandle sich allmählich dem mannig­
faltigeren Kattundruck zu, der eine größere vewegungs- 
freihcit hatte, weil er nicht im Dcscrvedruck, sondern im 

flufdruck arbeitete. Srößere Zarbenfreudigkcit, rascherer 
Wechsel in der Mode, feinere flusgestaltung der Muster — 
das alles zog das bäuerliche Volk von dem künstlerisch 
bedeutend wertvolleren Dlaudruck weg.
Erst die neuere Volkskunde erkannte die Werte dieses alt­
hergebrachten Kunsthandwerkes wieder, die Volkskundler 
gingen auf die Dörfer und in die kleinen Städte und 
suchten die alten Werkstätten auf, sie gruben Dokumente 
aus, zeichneten die ehrwürdigen Scräte, schrieben vücher 
und stellten Sammlungen von blaugcdruckten Kleidern, 
Stoffen und lüchern zusammen, und zuleht drehte man 
sogar einen Kulturfilm, dem wir eine längere Lebensdauer 
wünschen, als sie ein durchschnittlicher Spielfilm zu er­
warten hat.
flber es kann noch mehr geschehen: Wir können eine 
alte vlaudruckerei wieder ins Leben 
zurück rufen und damit ein bedeutsames 
Stück unserer Dolkskultur für die Dach­
welt retten. Wir besihen in Schlesien eine 
uralte und doch in einer seltenen D e i ch- 
haltigkeit erhaltene vlaudruckerei. Sie 
ist in zwei alten Vcbäuden untergcbracht, 
die in Stein au an der Vder in der Dähe 
des alten Slogauer lorcs stehen.
Diese vlaudruckerei ward im Zahre 16ZZ unmittelbar nach 
dem Schwcdeneinfall errichtet und kam 1?6Z in den vesih 
einer alteingesessenen vlaudruckcrfamilic, die sie bis auf 
den heutigen lag innehat. Wenn man nachrcchnct, ergibt 
sich, daß die Werkstatt einhundertfllnfundsiebzig Zahre in 
den lzänden dieses Scschlechtes ist, ein Zaktum, das allein 
einen Ejinweis rechtfertigen würde. Die Zamilie Stein ist 
seit 1600 in Schlesien nachweisbar, und ihr ältester vlau- 
druckcr saß bereits um 16Z0 in primkcnau. Dessen Dach- 
kommen waren in sieben schlesischcn Städten als vlau- 
druckcr tätig, in Steinau, Schlichtingsheim, Stroppen, 
Daudtcn, Vuhrau, Lüben, primkenau. Ihre Werkstätten 
aber teilten wohl das Schicksal der ganzen Zunft und ver­
schwanden im Laufe des vorigen Zahrhunderts, während 
die Stammdruckcrei erst im Zahre 1916 stillgelcgt wurde. 
Der jehige vesiher ist der bekannte schlesische Sraphiker 
verstarb Stein, der den Druckbctrieb wieder aufnehmen 
will. Es liegt auf der Ejand, daß diese flbsicht nur zu ver­
wirklichen ist, wenn die Öffentlichkeit dieses Stück alter, 
wertvollster Überlieferung erhalten hilft. Es ist als ein 
besonders günstiges Zeichen anzuschen, daß Scrhard Stein 
nicht nur der Dachkomme eines ganzen vcschlechtes von 
vlaudruckern, sondern auch ein Künstler ist, der die ideale 
Verbindung von handwerklicher und künstlerischer Meiste­
rung des Stoffes in die lat umsehen kann.



Darüber hinaus haben sich in dieser alten Steinauer vlau- 
drucherei Dokumente und 6eräte in einem Deichtum 
erhalten, der die Werkstatt zu einer glücklichen Ausnahme 
unter den Destcn ihrer löattung erhebt. Das gesamte Scrät 
zum Schnihcn und Stechen der Modeln ist noch vorhanden, 
Dadcln, IZämmer, Schneidemesser, Stichel, lZohleiscn und 
Lalzbcinc, alles liegt in Dcih und Slicd auf dem lischc in 
der Druckstube, die genau so hergestellt ist, wie sie vor 
dreihundert fahren ausgesehen haben mag.

In einer Iruhe fanden sich vor etlichen Monaten höchst 
aufschlußreiche Papiere, darunter der Kaufvertrag von 
finno 1?6Z samt dem Verzeichnis aller Scgcnstände, die 
der neue Dcsihcr übernahm, weiterhin ein lagebuch, in 
dem ein tnkel der Steins ziemlich ausführlich über die 
krcignissc der Steinauer Scschichte berichtet und die Döte 
schildert, welche die aus Dußland zurückkchrcndcn Deste 
der napoleonischen lzeerhaufen verursachten, Manderbücher 
und allerlei Driefe von Sippcngcnosscn, die in der Sesellen- 
zcit hcrumwandertcn, bis sie sich als Meister niederließen, 
und schließlich auch eine Urkunde, in der ein Samuel Stein 
seiner Draut 888 laler und die Kleidungsstücke, die er am 
lzochzeitslagc getragen, vermacht.
Dci dem Drande der Stadt Steinau im Jahre18Z4 wurde 
auch die ehrwürdige Dlaudruckcrei eingeäschert, indessen 
konnte alles Seräte samt den Dokumenten noch gerettet 
werden, und ein Jahr später ward die Druckerei im Diedcr- 
meierstile wieder aufgebaut, lzeute sind schon drei Däumc 
in der alten Lorm eingerichtet, die Druckstube mit dem 
Drucktisch und den Küpen, eine Stube mit dem Handwerks­
zeug aus alter Zeit und ein Zimmer im Diedermcierstil 
mit den familiengeschichtlichen Dingen.

Die Druckerei beherbergt auch noch alte Dlaudrucktisch- 
dcckcn, die heute in genau der gleichen Lorm verfertigt 
werden können, da alle alten Modeln lückenlos vorhanden 
sind. Der heutige Desiher fand bei seiner Übernahme mehr 
denn zweihundert Druckstöcke vor.

*

Mir wünschen, daß die Wiederaufnahme der alten Steinauer 
Dlaudruckcrei bei der Devölkcrung und bei den zuständigen 
Stellen der Dchördcn die notwendige Unterstühung findet, 
ohne die eine fruchtbringende Erschließung ihrer volks- 
kundlichcn und künstlerischen Werte schlechterdings nicht 
denkbar ist. wir leisten uns hier und da den Luxus einer 
romantischen Postkutsche mit Postillon und Hörnerklang, 
wir können uns in Schlesien auch eine altchrwürdige Dlau- 
druckerei leisten, die überdies alles andere denn ein Luxus 
ist, sondern unser Kulturleben um ein buntes und eigen­
williges Stück bereichert.
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vor nicht allzu langer Zeit liat einer der deutschen veichssendcr 
einen interessanten versuch gemacht: Her lonstreifen eines 
Lilms, der gleichzeitig in verschiedenen Lichtspielhäusern mit 
großem krfolge lief, wurde den Hörern als in sich geschlossene! 
hörspielmäßigc Handlung vorgeführt, viescr eigenartige versuch 
ist — im großen gesehen — geglückt: ebenso wie die Hörer schon 
seit fahren mit der Übertragung von flusschnittcn aus neuen 
Filmen im Nahmen der Zcitfunkberichtc vertraut sind, ebenso 
wurden sie hier gefesselt. Ls ergibt sich also die immerhin er­
staunliche latsachc, daß zwei in ihrem inneren Vliesen grundsätzlich 
voneinander verschiedene stulturinstrumcnte wie Film und vund- 
funk — das eine ist auf dem vrinzip der optischen Handlung auf- 
gcbaut, das andere auf dem des akustischen bcschchcns — 
einander nicht ausschließen.
ts wäre nun natürlich völlig verkehrt, würde diese Lrkcnntnis 
zu einer Umwertung der vcgriffe führen dergestalt, daß uns nun 
die lonstreifen von erfolgreichen filmen als Hörspiele vorgeseht 
werden und daß andererseits die Filmindustrie auf der Suche 
nach packenden Filmstoffcn ein gutes Hörspiel sozusagen bildmäßig 
illustriert, vie brcnzen der Ligengesehmäßigkcit bleiben — hier 
wie dort — nach wie vor genau abgesteckt, und daran ändern 
auch die erfolgreichen versuche nichts. Sie beweisen vielmehr 
etwas anderes: daß Hörspiel und Film nicht nur im Stoff an sich 
gemeinsame Prinzipien haben, sondern auch im pufbau und in 
der szenischen bestaltung des Stoffes.
Wir brauchen hier nur auf vier Filme zurückgreifcn, die in lehtcr 
Zeit in vreslau liefen und die das unter vewcis stellen: „per 
Mustergatte", der zuerst als Hörspiel aufgcführt wurde, der Film 
„Mit versiegelter vrdcr", der als Hörspiel unter dem litel „Ver­
trag um starakat" seine ersten großen krfolge errang, „Urlaub 
auf khrenwort" und, als jüngstes veispicl, „verwehte Spuren", 
zum ersten Wale im Zahre 1955 vom vcutschlandsendcr auf- 
gesührt und vor wenigen Wonaten im vrcslauer Sender wieder­
holt. Vald nach der erfolgreichen Uraufführung in Venedig lief 
dieser neueste Film Witte September in vreslau an und auch er 
war, wie die drei anderen schon genannten Filme, im Stofflichen 
und im flufbau der lzandlung von der ursprünglichen Höcspiel- 
fassung nicht wesentlich abgcwichcn. Wan ging hier sogar noch 
einen Schritt weiter als vorher: man behielt die auf das rein 
Hörspielmäßige abgestimmte Form des Szenariums bei, ohne daß 
dies dem Film den geringsten Abbruch getan hätte.
Wan muß tiefer suchen, um die bründe dafür fcstzustcllcn. Dach 
den versuchen der ersten Zahre hat sich eine Hörspiclform durch- 
geseht, die — so paradox das Klingen mag — das gesprochene 
Wort auf ein Windestmaß beschränkt. So erhält jedes Wort, 
sorgsam ausgewählt und geweitet, seine tragende vedeutung 
für den Lortlauf der Handlung. So liegt der Schwerpunkt 
sowohl in der strengsten Straffung des lertes wie in der damit 
verbundenen Zuspitzung der Handlung. Das aber ist dieselbe 
bcsehmäßigkeit, auf die der Film aufbaut.
Weiden wir bei dem Beispiel „verwehte Spuren". Va kommt 
eine junge Ausländerin mit ihrer Wuttcr zum ersten Wale nach 
Paris, — nach Paris, das sich im laumcl der Weltausstellung 
befindet, von diesem Wirbel einer fremden Umwelt wird sie 

sofort erfaßt: flls sie am Worgen nach ihrer pnkunft die Wuttcr 
vom Hotel abholen will, in das sie sie am pbcnd zuvor gebracht 
hatte, findet sie die Wuttcr nicht mehr. Und das Unfaßbare 
tritt ein: die flngcstellten des Hotels, mit denen die beiden am 
flbcnd zuvor geplaudert hatten, erinnern sich nicht daran, sie 
streiten sogar ab, die beiden jemals gesehen zu haben. Und 
nun, nach diesem dramatischen Höhepunkt, der die Handlung 
cinleitct, erlebt der Hörer wie der Zuschauer eine dramatisch 
starke Wirrung und kntwirrung des Schleiers um dieses Seheim- 
nis, die sich nur auf wenige handelnde Personen beschränkt und 
deren zwingende straft in den straffen Umlagen liegt. Vag sind 
die beiden wesentlichsten Punkte, in denen sich Hörspiel und 
Drehbuch immer berühren werden, und sie treten hier in diesem 
Hörspiel- bzw. Filmstoff besonders klar zutage.
3n dieser gegenseitigen vcfruchtung aber liegen die Voraus­
setzungen für die große kulturelle und weltanschauliche pufgabe, 
die beiden vorgczcichnct sind, vcc vundfunk erfaßt Hundert- 
tausende von Familien, die nur selten ins Ihcatec gehen, der 
Zürn Willioncnmassen, die hier Zerstreuung und knt-spannung 
suchen. Vicse Waffen, an die das Ihcater nie hcrankommcn 
kann, durch erlesene, kulturell und weltanschaulich vertiefte 
Stoffe mit den großen Fragen unserer bcgcnwart bekannt- 
zumachcn, ist die verantwortungsvollste pufgabe von Film und 
vundfunk. Helmut Wagner

beschichte Schlesiens. — Herausgcgcben von der Historischen 
stommission für Schlesien unter Leitung von Hermann pubin.— 
vd. I: von der Urzeit bis zum Zahre 1525. XVI u. 495 3.— 
Verlag: priebatschs vuchhandlung, vreslau 1955. 8,25 VM., 
geb. 9,— VW.

per vorliegende erste Lei! des auf zwei lertbändc und einen 
finmcrkungsband geplanten bcsamtwerkcs weist sich selbst als 
Frucht reger Zusammenarbeit unter berufenen Forschern aus. 
3n anziehender Form wird weitesten streiscn ein so vielseitiges 
vild von der beschichte Schlesiens im Wittclaltcr entworfen, 
wie es die ältere Forschung bisher nicht zu bieten vermochte. 
Ungewöhnliche veriebcndigung und Durchdringung erfährt der 
Irrt nicht nur durch viele Abbildungen, sondern vor allem durch 
die vcigabe von über dreißig starten und Diagrammen — 
Darstcllungsmittel, die durch H. Schlcnger im Institut für 
geschichtliche Landeskunde der Universität vreslau aufs sorg­
fältigste ausgebildct wurde.
flus seiner Leder stammt auch der erste flbschnitt des vuches, 
der Schlesiens brundgestalt in ihrer geographischen vedingtheit 
erläutert und damit den vaum der geschichtlichen krcignisse 
umreißt. Die natürlichen Voraussetzungen für seine bevorzugte 
Stellung im mittelalterlichen Handel und für den kulturellen 
pusbau des Landes mit seinen alten Siedlungsgauen und reichen 
vodenschähcn erfahren eingehende vclcuchtung. — 3n der 
flbgcklärtheit ihres Urteils wird die ausgeglichene Vorstellung 
der Vorgeschichte Schlesiens durch H. Leger stärkste flnziehungs- 
kraft auf jeden Leser ausübcn. Ohne im geringsten die hohe 
vedeutung südlicher stulturen für Schlesien in seiner Frllhzeit zu 



schmälern, leuchtet doch überall das llbergreifcn nördlicher Ein­
flüsse hervor, welche Landnahme und vesiedlung durch die Wan­
dalen einleiten. — Die knappe Hälfte des vandes ist der poli­
tischen beschichte Schlesiens cingeräumt, die ihre Bearbeiter in 
k. vandt und E. Schieche fanden, Pnknüpfend an den Scgcrschen 
Abschnitt wird zunächst die slawische Epoche Schlesiens des wei­
teren ausgeführt und die enge Verknüpfung des Landes in die 
beschicke seiner Nachbarstaaten von flnfang an aufgezeigt. Ein­
drücklich erstehen die groß angelegten bestatten der ersten 
viastcn, welche deutsche Siedler ins Land riefen und dazu eine 
weit ausgreifende Politik im Osten zu führen vermochten — un­
ähnlich ihren Nachfahren, die den dauernden Zerfall der schle- 
sischen Herzogtümer herbeiführten. Erst die böhmischen Luxem­
burger, die Hussitcnzeit und Matthias korwin vermögen Schle­
siens beschichte wieder allgemeine vcdcutung zu verleihen, so 
daß der lerritorialentwicklung in kürzeren pbsähen bcnügc 
getan werden konnte. — Eine große vcrcicherung in der Vor­
stellung der beschichte Schlesiens bringen die beiden flbschnitte 
über Verfassung und Wirtschaft im wittelaltcr von H. v. Locsch 
und H. pubin. ver slawischen Zeit werden jeweils ausführliche 
Kapitel gewidmet. Line sorgfältige Schilderung wird den recht­
lichen und wirtschaftlichen brundlagcn der deutschen Siedlung zu­
teil, deren vild hier abschließende Vollendung erfährt, vesonderes 
Onteresse erweckt auch die Verfolgung mancher tinzelproblemc 
wie die vildung der ostdeutschen butswirtschaft. vor allem aber 
konnte auch einmal die Leistung des deutsch gewordenen Schlesien 
für das Mutterland und zugleich für das Deutschtum des 
ferneren Ostens, die wesentlich auf der vlüte des schlcsischcn 
Städtcwcscns und des Handels beruhte, ins Helle Licht gerückt 
werden. — wie bald der deutsche vcustamm der Schlesicr Eigen- 
charaktcr gewann, erheben die drei lchtcn vciträge des vuches 
ins vcwußtscin. vermag Z. Klapper aus den bütcrn des volks- 
tums im Mittelalter noch einmal bis in Einzelheiten hinein Her­
kunft und flrt der deutschen Siedler zu bezeichnen, so führt 
fl. Schmih in seiner Vorlegung des Musiklebens dem Leser eine 
besondere vcgabung der Schlesicr vor flugcn, die sich schon seit 
dem Abschluß der wiedcrbesiedlung mit bedeutenden vcuschöp- 
sungcn und späterhin besonders in der Pflege des deutschen! 
^cd^ bemerkbar machte, flm augenfälligsten jedoch tritt die 
musika ische Veranlagung der Schlesicr in der varsteliung der 

krisch durch V. Zreg hervor, vicht nur eine 
Überschau der Werke im eigenen Lande wird in diesem Abschnitt 
geboten, sondern Schlesiens schöpferische Leistung zugleich in den 
Denkmälern mittelalterlicher Kunst des nahen und weiteren Ostens 
aufgewiescn.
Schlesiens beschichte im Mittclaltcr hat also eine Dcarbcitung ge­
funden, in welcher nicht nur die gesamte Einzelforschung zu- 
lammcngcsaßt, sondern vor allem der schlesische vaum mit seinen 
Menschen als eine lebendige und Iroh aller Verflochtenheit in die 
beschicke seiner Nachbarländer selbständige und gesonderte Ein­
heit dargcstellt wurde. Hans-Wilhelm vüchsel

für Kurzschrift und Maschineschreiben
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Landschaitsgeschichte, mit Karten und SUdern rcicii 
ausgestattet, Ist ein Markstein ver geistigen Ent­
wicklung ves Ostens, stuf vao polnische ZVcrk 
über vie Scschichte Schlesiens antwortet das 
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vie deutsche Kultur Schlesiens ivird sichtbar.

Zu beziehen durch alle Suchkandlungcn

?iric^78cn8 vclri.^6. Mk8l.nu



i L KSL8IK ° i
I üre»!«» 3, ^uen^ieaplt»^ 3 ( ^lII)6I'^AI*SII^Äl)I'lIt i

j

Imperium kritnunicum. Dom Inselstaat zum Weltreich, 
von Otto Sraf. 522 Seiten. Sekunden 7,80 DM. Verlag wilh. 
Soldmann, Leipzig.

vcr Verfasser hat es gut verstanden, das britische Imperium als 
das Zusammenwirken und Zusammenspielcn der Zaktorcn zu 
schildern, die das britische Omperium gebildet haben. Und man 
muß sagen, Otto Sraf hat in vielem den Lngländer richtig ge­
schaut, bei dem konservierte Ucväterleidenschaften und Verserker­
instinkte reiner sind als auf dem weiten Kontinent, immerhin 
scheint das mondäne kngland, besonders die mondänc Sroßstadt- 
bcvölkerung, zu kurz weggckommcn zu sein, bei der diese Hn- 
stinkte schon längst gebrochen sind. —

Llisabcth und kleopatra, welche Zülle von inneren Spannungen 
und doch beiderseitigen Lrgänzungcn durch die Zahrhundcrtc! — 
Sleichzeitig ist aber auch ändicn das Ziel britischer fluseinander- 
schung, die von Zahrhundert zu Zahrhundert, je nach den macht- 
politischen vcgebcnheitcn, anders ausfällt! — pbcr auch flfrika, 
Amerika, slustcalicn öffnen dem vritcn ungeheure Interessen­
sphären, bis dann als Lndzicl britischen Machtstrebens die Ma­
terie im Vordergrund bleibt: kohle, Stahl, vaumwolle, öl. Und 
dieses Lmpire bleibt seinem Wesen nach treu. Macht, vrutalität 
und Seid über alles, vergebens wartet der, der eine flntwort 
haben will, ob dem Lmpire ein Zusammcnbruch droht oder eine 
Umgestaltung oder eine höhere Lntwicklung. Zn der Lmpirepolitik 
gibt es keine Prophetie. Mit klarem vealismus hat uns der 
Verfasser dies aufgezcigt. lZ a n s v a u.

„Spione — Verräter — Saboteure!"
Line slufklärungsschrift, die jeden Deutschen angcht, erscheint 
im Linvernchmen mit dem Oberkommando der Wehr­
macht in der vom Veichsamt Deutsches Dolksbildungswcrk 
herausgegebcnen Sammlung „fjiltgers Deutsche vücherei" sker- 
mann lZillgcr Dcrlag, verlin w. S> unter Dr. 850/Sl. Möge 
jeder Deutsche diese wichtige Schrift lesen! Millionen wissen 
immer noch nicht, wie sehr die Linrichtungcn der deutschen 
Landesverteidigung, die die Sicherheit der Dation gewährleisten, 
durch ausländische Spionage ebenso wie durch Unkenntnis und 
Leichtfertigkeit bedroht sind. — preis des 64 Seiten umfassenden 
IZeftes broschiert 55 pfg., kartoniert 80 pfg.

Sudetendeutschtum in Kampf und Dot
kin vildbericht von Karl 7j e r m a n n 5 r a n k, dem engen 
Mitarbeiter von Konrad lzcnlein. Dieses Werk schildert auf 
144 Seiten in Wort und 170 z. I. großen vildcrn die szcimat, die 
Dot, das Lrwachcn und den flufbruch der Sudctcndcutschcn. Lin- 
dringlich und den Kern treffend, geben Irrt und vildcr, Karten 
und Statistiken den notwendigen, großen Überblick über Land, 
Dolk, Kampf und Schicksal der Deutschen im tschccho-slowa- 
kischen Staate.

Die Dovclle „Der Moorgänger"
entnahmen wir dem ausgezeichneten vuch gleichen Damens von 
Stcfan Sturm, erschienen im Schwaczhäupter-Dcrlag, Leipzig.
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